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Inhaltsangabe

Zehn Jahre verfolgte Detective Archie Sheridan die bildschöne Serienmörderin Gretchen Lowell. Zehn schreckliche Tage litt er in ihren grausamen Händen. Jetzt sitzt sie im Gefängnis, doch trotz seiner Leiden kann er sich ihrem Einfluss nicht völlig entziehen. Dennoch gelingt es Archie Sheridan, sein altes Leben wieder aufzunehmen. Ein Leichenfund im Forest Park von Portland ist sein neuester Fall. Die Leiche, die schon seit mehreren Wochen dort gelegen haben muss, ist in einem grässlichen Zustand, der Körper bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Die Spurensicherung steht vor einer schwierigen Aufgabe, und Archie vor einem komplizierten Mordpuzzle … Doch das ist nicht das Schlimmste. Als Gretchen spürt, dass er sich wegen dieses heißen Falls ihrem Einfluss entzieht, setzt sie alles auf eine Karte: Es gelingt ihr aus der Haft zu fliehen. Trickreich lockt sie ihn in die Berge. Und in der Einsamkeit der Berghütte entbrennt zwischen den beiden Gegnern ein perfider, tödlicher Zweikampf aus Verführung, Obsession, Hass und Rache, an dessen Ende der Tod wartet …
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Für Village Books in Bellingham, Washington,
die mich als Kind für viele lange Winterabende
beherbergt haben und stundenlang Bücher lesen ließen.
Wenn einer die Verantwortung hierfür trägt, dann ihr.


_1_

Der Forest Park war
hübsch im Sommer. Portlands aschgrauer Himmel verschwand beinahe ganz
hinter dem Baldachin aus Espen, Zedern und Ahornbäumen, der das Licht
filterte und hellgrün schimmern ließ. Eine leichte Brise kitzelte die
Blätter. Winden und Efeu krochen an den moosbewachsenen Baumstämmen
empor und schienen die Brombeerbüsche und Farne zu strangulieren, ein
Gewirr von Ranken, das hüfthoch zu beiden Seiten des ungeteerten
Fußwegs aufragte. Der Bach murmelte und mahlte, Vögel zwitscherten.
Wirklich alles sehr hübsch, sehr idyllisch, bis auf die Leiche.

Die Frau war bereits eine Weile tot gewesen. Ihr
Schädelknochen lag frei, die Kopfhaut war zurückgezogen, ein roter
Haarschopf um mehrere Zentimeter vom eigentlichen Haaransatz getrennt.
Tiere hatten ihr Gesicht weggefressen, Augen und Hirn den Kräften der
Verwesung ausgesetzt. Die Nase war verschwunden, man sah die dreieckige
Aussparung im Knochen darunter; die Augenhöhlen sahen aus wie kleine
Schüsseln voll schmierigem, seifenartigem Fett. Die von Blasen und
geronnenem Blut bedeckte Haut an Hals und Ohren hatte sich in Streifen
abgeschält, um dieses entsetzliche Totenschädelgesicht mit dem offen
stehenden Mund zu umrahmen.

»Bist du noch da?«

Archie wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Handy zu, das er
an sein Ohr hielt. »Ja.«

»Soll ich mit dem Abendessen auf dich warten?«

Er sah auf die tote Frau hinunter und war in Gedanken bereits
mit dem Fall beschäftigt. Sie konnte das Opfer einer Überdosis sein.
Oder eines Mordes. Sie konnte aus dem Radschacht eines Jumbo Jets
gefallen sein. Letzteres hatte Archie in einer Folge von Law
& Order gesehen. »Ich glaube nicht«, sagte er ins
Handy.

Er hörte die vertraute Sorge in Debbies Stimme. Es war ihm gut
gegangen zuletzt. Er hatte die Schmerztabletten eingeschränkt, ein
wenig zugenommen. Aber sowohl er als auch Debbie wussten, dass dies
alles noch nicht reichte. Hauptsächlich tat er nur so als ob. Er tat,
als lebte er, als atmete er, als arbeitete er; er tat, als würde alles
wieder gut werden. Es schien den Leuten, die er liebte, zu helfen. Und
das war schon etwas. Das wenigstens konnte er für sie tun. »Denk dran,
etwas zu essen«, sagte sie und seufzte.

»Ich hol mir mit Henry später etwas.« Archie klappte das Handy
zu und ließ es in seine Tasche gleiten. Seine Finger berührten die
Pillendose aus Messing, die sich ebenfalls in der Tasche befand, und
verweilten einen Moment bei ihr. Zweieinhalb Jahre waren seit seinem
Martyrium vergangen. Er war erst seit einigen Monaten wieder
gesundgeschrieben. Lange genug, um seinen zweiten Serienmörder zu
fassen. Er überlegte schon, ob er sich eigene Visitenkarten machen
lassen sollte: Spezialist für die Ergreifung von Serienmördern.
Vielleicht in Prägeschrift. Sein Kopf schmerzte, und er begann
reflexartig, den Deckel der Pillendose zu öffnen, doch dann ließ er von
ihr ab, zog die Hand aus der Tasche und fuhr sich durchs Haar. Nein.
Nicht jetzt.

Er kauerte sich zu Lorenzo Robbins, der neben der Leiche
hockte, die Dreadlocks unter der Kapuze eines weißen Kunststoff
Overalls versteckt. Die glatten Steine des Bachbetts waren glitschig
vor Moos.

»Ihre Frau?«, fragte Robbins.

Archie zog ein Notizbuch und einen Kugelschreiber aus seiner
anderen Tasche. Hinter ihnen blitzte es, als ein Fotograf der
Spurensicherung ein Bild machte. »Exfrau.«

»Sie sind sich noch nahe?«

Archie zeichnete einen Umriss der Frau in sein Notizbuch. Trug
die Lage der umgebenden Bäume ein, den Bach unterhalb. »Wir wohnen
zusammen.«

»Oh.«

Das Blitzlicht ging wieder los. »Ist eine lange Geschichte«,
sagte Archie und rieb sich mit einer Hand über die Augen.

Robbins hob mit einer Pinzette die lose Kopfhaut der Frau an,
damit er darunterspähen konnte. Dutzende schwarzer Ameisen krabbelten
heraus und liefen über den Schädel zu dem verwesenden Gewebe innerhalb
der Nasenöffnung. »Da waren Hunde dran.«

»Wilde?«, fragte Archie und schaute in den umliegenden Wald.
Der Forest Park war zwanzig Quadratkilometer groß, der größte Stadtwald
in den Vereinigten Staaten. Teile davon waren sehr abgelegen, andere
überlaufen. Das Gebiet, in dem man die Leiche gefunden hatte, lag im
tiefer gelegenen Teil des Parks, der von einem steten Strom von
Joggern, Wanderern und Mountainbikern frequentiert wurde. Oben am Hang
waren sogar mehrere Häuser zu sehen.

»Nein, wahrscheinlich Haushunde«, sagte Robbins. Er drehte
sich um und stieß den Daumen im Latexhandschuh in Richtung Hang. »So
wie die Leiche hinter den Büschen liegt, sieht man sie vom Weg aus
nicht. Leute kommen mit Hunden vorbei, die nicht angeleint sind. Fiffy
klettert hier runter und reißt ein Stück Wange aus der Leiche.« Er sah
auf die Tote hinunter und zuckte die Achseln. »Der Besitzer glaubt, er
hat einen toten Vogel oder so etwas gefunden. Er lässt ihn eine Weile
herumschnüffeln. Dann laufen sie weiter.«

»Sie meinen, sie wurde von Möpsen gefressen?«

»Allmählich. Über einige Wochen hinweg.«

Archie schüttelte den Kopf. »Nett.«

Robbins runzelte die Stirn und blickte zum Weg empor.
»Komisch, dass niemand etwas gerochen hat.«

»Es gab ein Leck in einem Abwasserkanal«, sagte Archie. »Bei
einem der Häuser oben am Hang.«

Das Stirnrunzeln verstärkte sich. »Zwei Wochen lang?«

Archie trug den Wanderweg in seine Skizze ein. Der
nächstgelegene Punkt des Wegs befand sich vielleicht zwölf, dreizehn
Meter oberhalb von ihnen. Dann machte er eine Kurve und verlief noch
weiter hinauf, tiefer in den Wald hinein. »Die Leute erklären sich's
halt.«

»Glauben Sie, sie war eine Prostituierte?«

»Wegen der Schuhe?« Einen trug sie immer noch – einen
bernsteinfarbenen Pumps. Den anderen hatte man ein paar Meter entfernt
im Moos unter einem Farn gefunden. »Vielleicht. Vielleicht war sie auch
eine modebewusste Dreizehnjährige. Schwer zu sagen.« Archie blickte auf
den entstellten Mund, die Zähne hoben sich weiß und ebenmäßig von all
dem Blut und Knorpel ab. »Sie hatte schöne Zähne.«

»Ja«, stimmte Robbins leise zu. »Sie hatte schöne Zähne.«

Wenig später beobachtete Archie, wie sein
Partner Henry Sobol langsam und zögerlich den Hang herunterkam. Er trug
eine schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und trotz der Hitze eine
schwarze Lederjacke. Henry hielt den Blick gesenkt, die Lippen vor
Konzentration geschürzt, die Arme seitlich ausgestreckt, um das
Gleichgewicht nicht zu verlieren. Mit den ausgestreckten Armen und dem
kahl rasierten Schädel sah er aus wie ein Kraftmensch im Zirkus. Er
versuchte, in Archies Fußstapfen zu treten, aber seine Füße waren
größer als Archies und jeder Schritt ließ Erde und Kiesel die Böschung
herunterrieseln. Oberhalb von ihnen sah Archie, wie alle Leute stehen
geblieben waren und mit bangen Mienen zuschauten. Ein Obdachloser, der
nach einem Lagerplatz suchte, hatte die Leiche gefunden und die Polizei
von einem kleinen Lebensmittelladen am Rand des Parks angerufen. Er
hatte sich mit dem ersten Beamten getroffen, der auf den Anruf
reagierte, und war mit ihm zur Fundstelle gefahren, wo der Beamte
prompt den Halt in der lockeren Erde verlor und den Hang zum Bach
hinunterrutschte, wobei er den Fundort kontaminierte und sich fast das
Bein brach. Sie würden auf die Autopsieergebnisse warten müssen, um
sagen zu können, ob sie es überhaupt mit einem Mordfall zu tun hatten.

Unten angekommen, blinzelte Henry Archie zu, dann drehte er
sich um und winkte fröhlich nach oben. Die Beamten oben auf dem Hügel
fuhren fort, Absperrband zu ziehen und die wachsende Zahl sportlich
gekleideter Schaulustiger in Schach zu halten.

Henry strich sich mit Daumen und Zeigefinger nachdenklich über
den schwarz-weiß gesprenkelten Schnauzbart und beugte sich vor, um die
Leiche in Augenschein zu nehmen, wobei er sich eine Grimasse erlaubte.
Dann kam er zur Sache. »Was hat sie getötet?«, fragte er.

Robbins legte eine Tüte über eine der aufgedunsenen, fleckigen
Hände und befestigte sie mit einem Gummiband. Er tat es vorsichtig, als
sei die Frau eingeschlafen, und er wollte sie nicht wecken. Ihre Finger
waren gekrümmt, von Blasen bedeckt und geschwollen, und die Nagelbette
waren schwarz, aber die Hand war noch erkennbar, wenngleich es für
Fingerabdrücke wahrscheinlich zu spät war. Auf der anderen Hand, die
halb in Erde und Moos begraben lag, wimmelte es dagegen vor Käfern.
»Keine Ahnung«, sagte Robbins.

»Ist sie hier gestorben?«, fragte Henry.

»Schwer zu sagen, solange wir nicht wissen, was sie umgebracht
hat«, antwortete Robbins. Er blickte zu Henry hinauf. »Polieren Sie
sich die Glatze oder glänzt sie von Natur aus so?«

Archie lächelte. Henry hatte Robbins beim Softballspiel der
Polizei in diesem Frühjahr ins Aus befördert. Seitdem war es immer so
zwischen den beiden.

»Ich frag ja nur«, sagte Henry.

»Fragen Sie mich nach der Autopsie«, murmelte Robbins. Er
holte eine weitere Tüte hervor, ließ sie in der Luft schnalzen und hob
vorsichtig die andere Hand an, damit er die Tüte darüberstreifen
konnte. Die Käfer stoben auseinander, und Henry trat einen kleinen
Schritt zurück.

Archie schrieb etwas in sein Notizbuch. Es war zwölf Jahre
her, dass er in diesem Park über einem anderen toten Mädchen gestanden
hatte. Das hatte sie auf die Spur des Beauty Killers gebracht. Damals
hatten sie nicht gewusst, dass sich eine Lebensaufgabe daraus
entwickeln würde. Oder dass Archie eins seiner Opfer werden sollte.

Von oben rief jemand: »Hey!«

Henry sah zum Weg hinauf, wo Claire Masland ihnen Zeichen
machte, dass sie wieder nach oben kommen sollten. Er stemmte die Hände
in die Hüften. »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, sagte er zu Archie.

Claire winkte wieder, diesmal mit dem ganzen Arm.

»Ich gehe zuerst«, sagte Archie und fügte nach einem Blick auf
Henry an: »Damit du mich nicht mit ins Verderben reißt, wenn du fällst.«

»Ha, ha«, sagte Henry.

»Was gibt es?«, fragte Archie Claire, als sie den Weg erreicht
hatten. Claire war klein und knochig, mit sehr kurz geschnittenen
Haaren. Sie trug ein gestreiftes T-Shirt und Jeans. Ihre golden
schimmernde Dienstmarke war zusammen mit einem Handy und einer Pistole
im Lederhalfter am Gürtel befestigt, eine rote Plastiksonnenbrille
steckte lässig in einer Gürtelschlaufe. Sie neigte den Kopf in Richtung
eines jungen, uniformierten Polizeibeamten, der voller Erde war.

»Das ist Officer Bennett«, sagte sie. »Der erste Beamte am
Schauplatz.«

Bennett sah aus wie ein hoch aufgeschossener Junge, mit einem
kindlichen Gesicht und einem leichten Doppelkinn über einem schlanken
Hals. Er ließ die Schultern hängen. »Tut mir furchtbar leid«, sagte er.

»Zeigen Sie es ihnen«, sagte Claire zu ihm. Er seufzte
bedrückt und drehte sich um. Er war kopfüber in die Schlucht gefallen,
seine Uniform war voller Schlammflecken, und winzige Pflanzenreste
klebten noch an seinem Hemd.

Henry und Archie beugten sich vor, um besser sehen zu können.
Am Schulterblatt Bennetts hing zwischen Farnsamen, Moospartikeln und
Erde ein unverkennbarer Hinweis.

Henry sah Archie an. »Das ist ja wohl ein menschliches Haar«,
sagte er.

»Als Sie, äh, gestürzt sind«, fragte Archie Bennett, »kamen
Sie da in Kontakt mit der Leiche.«

Bennett erstarrte. »Großer Gott, nein, Sir. Ich schwöre es.«

»Er muss es sich auf dem Weg nach unten eingefangen haben«,
sagte Henry.

Archie zog eine schwarze Taschenlampe hervor und leuchtete das
rote Haar der Länge nach ab. Er hielt die Lampe so, dass Henry sehen
konnte. An einem Ende des Haars hing ein winziger Klumpen Gewebe. »Da
ist noch ein Stück Kopfhaut dran«, sagte Archie.

Bennett fuhr herum und riss die Augen auf. »Machen Sie es
weg«, flehte er, »machen Sie es weg, ja?«

»Schön locker bleiben, mein Sohn«, sagte Henry.

Claire, die gut dreißig Zentimeter kleiner war als der junge
Beamte, pflückte das Haar von seinem Schulterblatt und verstaute es in
einem Beweismittelbeutel.

Archie rief einen Kriminaltechniker zu sich. »Packen Sie seine
gesamte Kleidung ein. Socken, alles.«

»Aber was soll ich dann anziehen?«, fragte Bennett, während
der Mann ihn wegführte.

Claire drehte sich zu Archie und Henry um. Der Weg, auf dem
sie standen, war etwa einen Meter breit und aus dem Hang gehauen
worden. Ein Drittel davon hatte man als Durchgang offen gelassen, damit
die fünfzigjährigen Damen keinen Umweg durch den Wald machen mussten
und nicht ihren Nachmittagstermin im Schönheitssalon verpassten. Ein
schokoladenbrauner Labrador stürmte durch das Laubwerk am Hang, während
sein Besitzer in kurzer Hose, Wanderstiefeln und verspiegelter
Sonnenbrille vorbeimarschierte, ohne die Aktivität am Grund des Tals
auch nur mit einem Blick zu würdigen. »Und?«, sagte Claire.

»Kopfverletzung«, sagte Archie.

»Ja«, stimmte Henry zu.

»Vielleicht ist sie gestürzt, wie unser Superbulle hier«,
spekulierte Claire, »und mit dem Kopf auf einen Stein geprallt.«

»Oder der Stein ist auf ihren Kopf geprallt«, sagte Henry.

»Oder«, sagte Archie, »Fiffy ist da runtergestiegen und hat
die Schnauze in unsere Leiche gesteckt, und auf dem Weg nach oben ist
ihm das Haar von der Zunge gefallen.«

Claire und Henry sahen Archie an.

»Fiffy?«, fragte Henry.

»Krass«, sagte Claire.


_2_

Susan Ward hatte ein flaues Gefühl im Magen.
Vielleicht waren es die Nerven. Vielleicht war es die Hitze. Vielleicht
lag es an der von Zigarettenrauch verpesteten Luft in der Kneipe.

»Willst du noch einen Drink?«, fragte Quentin Parker. Parker
war seit Menschengedenken Polizeireporter beim Herald. Susan
wusste nicht, ob er schon als Alkoholiker angefangen hatte oder ob es
mit dem Job zu tun hatte. Parker trank Wild Turkey. Ohne Eis. Die
Bedienung hatte ihm einen eingeschenkt, ehe sie auch nur saßen.

Susan schüttelte eine Zigarette aus der Packung auf dem Tisch.
»Ich rauche nur«, sagte sie und ließ den Blick durch die Kneipe
schweifen. Parker hatte sie vorgeschlagen. Sie lag in der Innenstadt
und war vom Zeitungsgebäude aus leicht zu erreichen. Susan hatte noch
nie von ihr gehört, aber Parker schien jeden in dem Laden zu kennen. Er
kannte eine Menge Leute in einer Menge Bars.

Die Kneipe war klein, deshalb konnte Susan die Tür im Auge
behalten und nach dem Mann Ausschau halten, den sie treffen sollten.
Parker hatte es eingefädelt. Susan arbeitete eigentlich mit dem
Feature-Redakteur zusammen, aber bei dieser Geschichte ging es um ein
Verbrechen, und das bedeutete Parker. Sie hatte sich zwei Monate lang
um dieses Treffen bemüht. Parker hatte es dann mit einem einzigen
Telefongespräch arrangiert. Aber so war die ganze Geschichte gelaufen.
Sie war dabei, im Alleingang die Karriere eines angesehenen Politikers
zu zerstören. Die meisten Leute beim Herald hatten
den Kerl gewählt. Susan selbst hatte ihn gewählt. Sie würde ihre Stimme
jetzt zurücknehmen, wenn sie könnte.

»Ich hätte auch allein kommen können«, sagte Susan.

»Er kennt dich nicht«, sagte Parker. »Und ich helfe gern.« Er
machte natürlich nur Spaß. Großmut war kein Wort, das einem in den Sinn
kam, wenn man an Quentin Parker dachte. Streitsüchtig? Ja. Sexist? Ja.
Verdammt guter Schreiber? Ja. Trinker? Unbedingt.

Fast alle Leute hielten ihn für ein Arschloch.

Aber aus irgendeinem Grund hatte Parker seit ihrem ersten Tag
bei der Zeitung vor zwei Jahren auf Susan aufgepasst. Sie wusste nicht,
wieso. Vielleicht hatte ihm ihr vorlautes Mundwerk gefallen. Oder ihre
unangemessene Kleidung. Oder ihre Haarfarbe damals, welche es auch
gewesen sein mochte. Es spielte keine Rolle. Sie hätte sich für ihn
erschießen lassen, und sie war sich ziemlich sicher, falls ihn kein
Drink oder eine heiße Spur ablenkte, würde er dasselbe für sie tun.

Susan schaute sich erneut in der Kneipe um. Parker hatte sie
gut ausgewählt. Die Gefahr, dass jemand sie sehen würde, war sehr
gering. Die Einrichtung war vage seemännisch: ein Steuerrad von einem
alten Boot an der Wand, ein über die Theke genagelter Anker. Der
Barkeeper sah aus wie hundertzehn und die Bedienung nicht viel jünger.
Zu essen gab es nur Popcorn. Die Kneipe stank danach. Aber es war kühl
und dunkel, im Gegensatz zu draußen. Susan zupfte an ihrem schwarzen
Tanktop. Es trug die kursive Aufschrift I smell
bullshit und klebte an ihrem Körper vor Hitze.

Die Tür ging auf, und ein Rechteck aus blendendem Licht
erhellte die rauchgeschwängerte, stickige Luft der Bar schlagartig.
Hübsche Wirbel aus krebserregendem Dunst hingen träge im Raum. Susans
Magen zog sich zusammen. Ein Mann mittleren Alters, der einen Anzug
trug und an einem BlackBerry herumfummelte, kam herein. Er war
übergewichtig, wenn auch nicht annähernd so fett wie Parker, und er
hatte eine eckige Brille auf, die zu modisch für ihn wirkte. Susan sah
Parker an.

»Versteck deine Wertsachen«, sagte Parker und nahm sich eine
Handvoll Popcorn aus der Schüssel vor ihnen.

»Bist du dir sicher, dass er das ist?«, fragte sie und zupfte
abermals an ihrem Tanktop.

Parker stieß ein lautes, kurzes Lachen aus, das wie ein
Pfeifen klang. Er schob sich Popcorn in den Mund und kaute. »Wenn du
dreißig Jahre Polizeireporter bist«, sagte er mit vollem Mund, »lernst
du eine Menge Anwälte kennen.«

Er winkte dem Mann zu. »Hier.«

Der Anwalt sah aus der Nähe betrachtet zehn Jahre älter aus.
»Parker«, sagte er und nickte. Dann sah er Susan an. Auf seinen
Brillenbügeln stand in großen Buchstaben Prada. »Ist
sie das?«, fragte er.

»Unsere Brenda Starr«, sagte Parker, immer noch kauend. Er
grinste, die kleinen Zähne schimmerten gelb im schwachen Licht der
Kneipe. »Die Kleine erfreut mein Herz, so wie sie Ihrem Knaben
zugesetzt hat.«

»Mein ›Knabe‹«, sagte der Anwalt, »ist ein amtierender Senator
der Vereinigten Staaten.«

Parker nahm sich noch eine Handvoll Popcorn. »Nicht mehr
lange«, sagte er mit breitem Lächeln.

Susan zog an ihrer Zigarette und tastete nach dem kleinen
digitalen Aufnahmegerät, das sie auf dem Schoß versteckt hatte, um sich
zu vergewissern, dass es an war. Es surrte unter ihren Fingerkuppen,
und sie fühlte sich sofort beruhigt. Hinter dem Anwalt kam ein junger
Mann mit einer roten Baseballkappe in die Bar und setzte sich allein an
einen Tisch.

Der Anwalt wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Der Herald
wird die Geschichte also bringen?«

»Möchte Senator Lodge dazu Stellung nehmen?«, fragte Parker.
Er hob die Hand und ließ ein paar Körner Popcorn in den offenen Mund
fallen.

»Er streitet es ab«, sagte der Anwalt.

Susan lachte.

Der Anwalt schob seine Prada-Brille höher. »Sie können von
Glück reden, dass er überhaupt Stellung nimmt«, sagte er, und sein
Gesicht rötete sich.

In diesem Moment schwor sich Susan, dass sie John Lodge und
die Arschlöcher, die ihn all die Jahre geschützt hatten, zu Fall
bringen würde. Lodge wurde allgemein verehrt für das, was er für den
Bundesstaat getan hatte. Aber nach Donnerstag würde man ihn als das
sehen, was er war: ein Vergewaltiger, Manipulant, Erpresser und
Betrüger. Sie drückte ihre Zigarette in dem schwarzen
Plastikaschenbecher auf dem Tisch aus. »Er streitet es ab?«, sagte sie.
»Er hat die Babysitterin seiner Kinder gefickt und enorme Anstrengungen
unternommen, die Sache zu vertuschen, unter anderem, indem er sie
gekauft hat.« Sie zog eine weitere Zigarette aus der Packung und
zündete sie mit einem Plastikfeuerzeug an. Susan rauchte nur, wenn sie
nervös war, aber das wusste der Anwalt nicht. »Ich habe zwei Monate
lang an dieser Geschichte gearbeitet«, sagte sie. »Ich habe Molly
Palmer auf Band. Ich habe Interviews mit damaligen Freundinnen von
Molly, die ihre Version der Ereignisse stützen. Ich habe Bankauszüge,
die belegen, dass Geld von Ihrer Anwaltskanzlei auf Mollys Konto
geflossen ist.«

»Ms. Palmer war Praktikantin bei uns«, sagte er und spreizte
die Hände zu einer Unschuldsgeste.

»Einen Sommer lang«, sagte Susan. Sie zog an der Zigarette,
legte den Kopf zurück und blies den Rauch aus. Sie ließ sich Zeit, weil
sie wusste, dass sie ihn hatte. »Ihre Kanzlei hat sie danach fünf Jahre
lang weiterbezahlt.«

Die Mundwinkel des Anwalts zuckten. »Vielleicht gab es ein
Versehen in der Verwaltung.«

Susan hätte ihm das höhnische Grinsen am liebsten mit dem
Ellenbogen aus dem Gesicht gewischt. Wozu hatte er sich überhaupt die
Mühe gemacht zu kommen? Dass Lodge alles bestritt, hätte er auch am
Telefon sagen können. »Das ist so ein blödes Geschwätz«, sagte sie.

Der Anwalt stand auf und musterte Susan abschätzig. Wenn man
so aussah wie sie, gewöhnte man sich daran, aber von diesem Typen
machte es sie leicht wütend. »Wie alt sind Sie?«, fragte er Susan.
»Fünfundzwanzig?« Er machte eine Handbewegung zu ihrem Kopf hin.
»Glauben Sie, die Menschen in diesem Bundesstaat lassen zu, dass ein
Mädchen mit blauen Haaren und irgendwelchen politischen Hintergedanken
einen beliebten Senator zu Fall bringt, den sie fünfmal in dieses Amt
gewählt haben?« Er schob sein Gesicht direkt vor ihres, so nahe, dass
sie sein Aftershave riechen konnte. »Selbst wenn Sie die Geschichte
veröffentlichen, wird sie folgenlos bleiben. Und Sie werden sie nicht
veröffentlichen. Weil ich Sie verklagen werde, wenn der Herald
auch nur daran denkt.« Er stieß den Zeigefinger in Richtung
Parker. »Und Sie auch.« Dann schob er die Brille ein letztes Mal höher
und trat einen Schritt vom Tisch zurück. »Der Senator bestreitet alle
Vorwürfe«, sagte er. »Darüber hinaus hat er nichts zu sagen.« Er drehte
sich um und machte sich auf den Weg zur Tür.

»Ich bin achtundzwanzig«, rief ihm Susan nach. »Und die Farbe
heißt Atomic Türkis.«

Parker setzte sein Whiskey glas an den Mund. »Das lief doch
gut«, sagte er.

»Ja, klar«, sagte Susan. »Die schlottern vor Angst.«

»Vertrau mir«, sagte Parker. Er nahm einen Zahnstocher aus
einer Schale auf dem Tisch und bohrte nach einem Stück Popcorn, das ihm
zwischen den Zähnen stecken geblieben war.

Susan hatte ihn nie mehr geliebt.

Er sah sie an und blinzelte. »Die machen sich ins Hemd vor
Angst«, sagte er.

Susan hatte den Eindruck, als rötete sich sein Gesicht vor
Stolz.

Aber vielleicht lag es einfach nur am Whiskey.
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Archie stand mit den Schlüsseln in der Hand
vor seiner Haustür. In den eineinhalb Jahren, die er und Debbie
getrennt gewesen waren, hatte sie nie um den Schlüssel gebeten, und er
hatte nie angeboten, ihn abzugeben. Er war die ganze Zeit an seinem
Schlüsselring verblieben, als stetige Erinnerung daran, was er verloren
hatte. Als sie ihn aufgefordert hatte auszuziehen, war er in einer
schrecklichen Verfassung gewesen. Er hatte das Krankenhaus erst wenige
Monate zuvor verlassen und sich noch in den schwärzesten Tiefen seiner
Genesung befunden. Er konnte es ihr nicht verübeln. Er hatte sie dazu
gezwungen. Es war leichter, allein zu sein.

Er zog die Pillendose aus der Tasche, öffnete sie und entnahm
ihr drei weiße, ovale Tabletten. Er hielt sie einen Moment in der Hand,
ehe er sie in den Mund steckte, den vertrauten bitteren Geschmack
genoss und sie schluckte. Dann steckte er den Schlüssel ins Schloss und
stieß die breite Tür auf. Das Haus war ein Bungalow im Ranchstil aus
der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts, das die Vorbesitzer renoviert
hatten. Debbie war gerade mit Sara schwanger gewesen, als sie es
gekauft hatten. Es lag weit über seinen Einkommensverhältnissen, aber
Debbie hatte kurz zuvor eine Anstellung als Designerin bei Nike
bekommen, deshalb hatten sie es sich gegönnt.

Debbie hatte eine Lampe brennen lassen, sie warf einen warmen
Halbkreis aus Licht in den ansonsten dunklen Flur. Archie streifte
seine schlammbedeckten Schuhe an der Tür ab, ging zu dem Flurtisch und
legte die Schlüssel neben die Lampe. Ein Foto von ihm, Debbie und den
Kindern stand in einem Silberrahmen auf dem Tischchen. Er sah glücklich
aus darauf, aber er konnte sich nicht erinnern, wann und wo es
aufgenommen worden war.

Er spürte Debbie im Rücken, ehe sich einen Augenblick später
ihre Arme um seine Taille legten.

»Hallo«, sagte sie.

Sie legte die Wange an sein Schulterblatt und drückte ihn.
»War es schlimm?«

»Ich habe schon Schlimmeres gesehen.« Das blieb einige
Augenblicke im Raum stehen. Dann drehte sich Archie um und umarmte sie.
Debbies kurzes braunes Haar war zerzaust, sie trug ein schwarzes,
ärmelloses Top und eine rote Baumwollunterhose. Ihr Körper war
durchtrainiert und kräftig. Es war ein Körper, den er so gut kannte wie
seinen eigenen. »Den Kindern geht's gut?«, fragte er.

Sie küsste ihn sanft auf den Hals. »Sie schlafen seit Stunden.«

Archie legte eine Hand an Debbies Wange und betrachtete ihr
Gesicht, das freundlich und offen war, mit starken Wangenknochen, einer
langen, zierlichen Nase und einem Hauch von Sommersprossen. Und dann
plötzlich ein Aufblitzen von blondem Haar, der Duft nach
Flieder – und da war sie: Gretchen Lowell, immer am Rande
seines Bewusstseins. Archie zuckte zusammen.

Er spürte, wie sich Debbie in seinen Armen anspannte.

»Ist sie es?«, fragte sie.

Er räusperte sich und verscheuchte das Bild aus seinem Kopf.
Löste die Hand von Debbies Wange. »Ich sollte ein wenig schlafen.« Er
hätte die Pillen gern noch einmal aus der Tasche geholt, um nur noch
eine zu nehmen, aber er wollte es nicht vor Debbie tun. Es tat ihr zu
sehr weh.

»Ist es schwer, sie nicht zu sehen?«

Archie fragte sich manchmal, wie viel Debbie über seine
Beziehung zu Gretchen wusste. Sie wusste, dass Gretchen ihn in seinen
Gedanken verfolgte. Sie hätte vielleicht das Wort ›besessen‹ benutzt.
Aber er glaubte nicht, dass Debbie wusste, wie weit er die Grenze
überschritten hatte.

»Wir wollten doch nicht darüber reden«, sagte er sanft.

Debbie drehte Archie herum, sodass er in den Spiegel blickte,
der hinter dem Tisch an der Wand hing. »Schau«, sagte sie, schob die
Hand unter sein Hemd und hob es über seine Brustwarzen hoch. Archie
zögerte, ehe er ihrer beider Spiegelbild ansah. Seine Exfrau schmiegte
sich seitlich an ihn, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, ihre dunklen
Augen glänzten. Sein Gesicht lag halb im Schatten, es sah faltig aus,
mit der langen Nase und dem asymmetrischen Mund, dem dichten Haar und
den traurigen Augen, jedes Merkmal eine Erinnerung an einen Vorfahren,
Ire, Kroate, Jude. Er erlaubte sich ein schiefes Lächeln. Himmel.
Selbst sein Genotyp war eine Tragödie.

Debbie fuhr mit einer Hand über seinen Bauch und berührte die
lange Narbe über dem Zwerchfell, wo seine Milz entfernt worden war. Es
war seine dickste Narbe, ein hässlicher, fünfzehn Zentimeter langer
Schnitt, die erhöhten weißen Narben von den Nähten rundherum verliehen
ihr ein besonders markantes Frankenstein-Aussehen. Das Narbengewebe war
hart, und er spürte kaum, wie Debbies Fingerspitze darüberstrich. Sie
ging dann zu den kleineren Narben weiter, von denen seine Brust übersät
war. Diese waren feiner, das Skalpell hatte eher zum Zeitvertreib in
sein Fleisch geschnitten, als um Schmerz zu verursachen. Sie sahen wie
silberne Grashalme aus, gleichmäßig angeordnet, wie Kerben auf einer
grotesken Punktekarte. Debbie fuhr mit dem Finger über den leicht
faltigen Hautklumpen, der die Stichwunde unter dem linken Rippenbogen
anzeigte.

»Wir haben eine Abmachung«, sagte Archie. »Ihr Leben gegen die
Orte, wo ihre Opfer versteckt liegen. Sie hat ihren Teil der Abmachung
eingehalten. Ich war derjenige, der nicht damit klarkam. Sie redet mit
niemand anderem, Debbie. Denk an die zweihundert Menschen, die sie
getötet hat. Denk an ihre Familien.« Es war eine Rede, die er sich im
Lauf der zwei Jahre mit den wöchentlichen Besuchen bei Gretchen Lowell
oft selbst gehalten hatte. Es gehörte alles zu dem Versuch, sich
einzureden, dass er nur seine Arbeit tat. Er glaubte es selbst nicht
mehr. Er fragte sich, ob Debbie es glaubte.

»Hundertneunundneunzig«, sagte Debbie. »Du warst Nummer
zweihundert, Archie. Und du lebst noch.«

Sie führte ihre Hand zu der anderen Narbe hinauf, der Narbe,
die unter seiner linken Brustwarze begann, einen Bogen durch sein
Brusthaar machte und in Form eines Herzens an ihren Ausgangspunkt
zurückkehrte. Gretchen Lowell hatte in alle ihre Opfer ein Herz
geschnitten. Es war ihre Signatur. Doch ihre anderen Opfer waren
Leichen gewesen, die Herzen blutige Wunden, unkenntlich geworden durch
Verwesung und eine Unzahl Folterwunden. Als Leiter der Soko Beauty
Killer war Archie über den Toten gestanden, hatte auf die Fotos aus dem
Leichenschauhaus gestarrt, war zehn Jahre lang immer einen Schritt zu
spät dran gewesen. Bis er in die Falle ging, die Gretchen ihm gestellt
hatte.

Sie hatte die Soko bereits sechs lange Wochen infiltriert
gehabt, ehe sie Archie unter Drogen setzte und sich ihm zu erkennen
gab. Sie hatten sie für eine Psychiaterin gehalten, die ihren kundigen
Rat anbot. Er fragte sich nun, ob er ihr so schnell vertraut hätte,
wenn sie nicht so schön gewesen wäre.

Die Herznarbe war zart, die neue Haut wie ein feiner, blasser
Faden. Seine hübscheste Narbe. Er hatte sich monatelang nicht
überwinden können, sie anzusehen. Nun erschien sie ihm so sehr zu
seinem Körper gehörig wie das schlagende Herz darunter. Debbies Finger
streiften es, und ein Stromstoß lief durch Archies Nervensystem.

Er fasste Debbies Handgelenk. »Nicht«, sagte er.

Debbie drückte ihr Gesicht in seine Schulter. »Sie bringt dich
um«, sagte sie, und ihre Worte klangen leise und gedämpft durch den
Stoff. »Und sie bringt uns um.«

Archies Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich liebe
dich«, sagte er. Er meinte es ehrlich. Er liebte sie und die Kinder
mehr als alles. Er liebte sie ganz und gar, doch es reichte nicht.
»Aber ich kann sie einfach nicht vergessen.«

Debbie sah zu Archies Spiegelbild hinauf. »Ich werde sie nicht
gewinnen lassen.«

Es brach ihm das Herz. Nicht weil sie Angst um ihn hatte,
sondern weil sie glaubte, ihn retten zu können. Was für ein kaputtes
Spiel er und Gretchen auch spielen mochten, es fand nur zwischen ihnen
beiden statt. Gretchen kümmerte sich nicht um Debbie, weil sie wusste,
dass Debbie keine Gefahr darstellte.

»Das ist kein Wettkampf«, sagte er. Was er nicht sagte, war,
dass Gretchen bereits gewonnen hatte.

Debbie sah ihn eine Minute lang an, ohne etwas zu sagen. Und
dann küsste sie ihn langsam und zärtlich auf die Wange. »Setzen wir uns
noch eine Weile ins Wohnzimmer«, sagte sie. »Fernsehen oder irgendwas.«

Archie war dankbar für den Themenwechsel. »Wie Verheiratete?«,
sagte er.

Debbie lächelte. »Genau.«

So tun, als wäre alles normal. Das war etwas, das Archie gut
beherrschte. »Ich spiele den Ehemann«, sagte er. Er folgte ihr ins
Wohnzimmer, und genau in diesem Moment begannen die Pillen zu wirken,
und das Kodein rauschte durch seinen Kreislauf. Wie ein Kuss war es,
weich, warm und voller Verheißung.
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Susan saß nackt auf dem Boden vor dem hin
und her schwenkenden Ventilator, und jedes Mal, wenn der warme
Luftstrom sie traf, bekam sie eine Gänsehaut. Sie hatte kalt gebadet,
und ihr türkises Haar war nass, der Pony flach an den Kopf gekämmt. Sie
hatte die Haarfarbe erst vor zwei Tagen gewechselt, von Pink zu Türkis,
und ihre Kopfhaut brannte noch von dem Bleichmittel. Das und der
Umstand, dass es im Obergeschoss des engen viktorianischen Hauses
fünfunddreißig Grad warm war, ließen sie nicht schlafen. Das Bad hatte
geholfen. Sie hatte den Gestank nach Zigarettenrauch aus dem Haar
bekommen. Aus irgendeinem Grund allerdings nicht den Geruch von Parkers
fettigem Popcorn.

Sie sah zu dem weißen Laptop, der in einer Ecke auf dem Boden
stand. Die endgültige Version des Artikels über Molly Palmer war morgen
fällig. Der Scheißkerl würde endlich bekommen, was ihm zustand.

Die Zimmertür wurde aufgerissen.

»Mom!«, rief Susan.

Susans Mutter Bliss sah erschrocken aus. Sie hatte die langen,
gebleichten Zöpfe um den Kopf gewickelt, der Baumwollkaftan fiel lose
und fließend um ihren drahtigen, yogagestählten Körper. Sie trug eine
japanische Teekanne auf einem Tablett aus geflochtenem Bast. »Ich
bringe dir nur Pfefferminztee«, sagte sie.

Susan fuhr sich mit den Händen durch das nasse Haar und zog
die Knie bis an die Brust, um ihren nackten Körper zu verbergen.
Während ihre Mutter fünfzig war und den Körper einer Dreißigjährigen
hatte, war Susan achtundzwanzig und hatte den Körper einer
Fünfzehnjährigen. »Klopf an, okay? Ich will keinen Tee. Es hat ungefähr
vierzig Grad.«

»Ich lasse ihn einfach hier«, sagte Bliss und bückte sich, um
das Tablett auf den Boden zu stellen. Sie sah Susan fragend an. »Hast
du Popcorn gegessen?«

Susan war wieder zu ihrer Mutter gezogen. So nannte sie es
selbst allerdings nicht. Wer es hören wollte, dem erklärte sie, dass
sie sich vorübergehend bei ihrer Mutter ›aufhielt‹.

Tatsächlich wohnte sie in ihrem alten Zimmer.

Es war bis vor zehn Jahren Susans Zimmer
gewesen. Doch zwei Minuten, nachdem Susan ins College abgereist war,
hatte Bliss es in einen Meditationsraum verwandelt. Die Wände waren mit
einem hellen Orangeton gestrichen, vor den Fenstern hingen indische
Vorhänge mit Silberperlen, und den Boden bedeckten Reisstrohmatten. Es
gab kein Bett oder sonstige Möbel, aber Bliss hatte vorsichtshalber
eine Hängematte aufgespannt, falls einmal ein Gästebett benötigt werden
sollte. Als Susan anregte, sie könnte beispielsweise eine Luftmatratze
oder einen Futon kaufen, hatte Bliss erklärt, ein Viertel der
Menschheit schlafe in Hängematten und diese hier sei eine echte,
dreifach gewebte Hängematte aus Yukatan, nicht vergleichbar mit dem
Mist, den sich die Leute in die Gärten hängten. Susan wusste, dass es
keinen Zweck hatte, mit ihrer Mutter zu streiten. Aber seit ihrer
ersten Nacht in der verdammten Hängematte, konnte sie sich nicht
umdrehen, ohne dass ihr ein stechender Schmerz ins Schulterblatt
fuhr – dreifach gewebt oder nicht.

Der Raum roch nach dem süßlichen, schalen Rauch von hundert
chinesischen Räucherstäbchen. Bei dieser Hitze war es noch schlimmer,
und selbst mit offenen Fenstern war die Luft im oberen Stockwerk
drückend wie zu enge Kleidung. Wenigstens bot die Hängematte Belüftung.

Susan sagte sich, sie würde sich eine Wohnung suchen, sobald
sie die Geschichte über die Beziehung des Senators mit Molly Palmer
beendet hatte. Sie konnte keine Zeit damit vergeuden, Mietangebote zu
studieren und Wohnungen zu besichtigen. Der Artikel hatte Priorität.

Sie stand auf, ging zu ihrem Laptop, setzte sich auf den Boden
und klappte den Monitor auf. Der Artikel leuchtete weiß auf dem blauen
Schirm. Der Cursor blinkte. Sie begann zu tippen.

Sie wäre eher gestorben, als dass sie die Wahrheit verraten
hätte: Sie hatte Angst, allein zu sein. Sie spürte immer noch den
Gürtel um ihren Hals. Sie hatte immer noch Albträume vom Heimweg-Würger.

Sie fügte Lodges ›kein Kommentar‹ in den zweiten Absatz des
Artikels ein und lächelte. Es war noch nicht so lange her, dass sie
Erlebnisberichte und reizende Features über Lachs-Festivals und
Holzfäller-Shows geschrieben hatte.

Viel hatte sich geändert in den letzten neun Wochen, seit sie
den Auftrag bekommen hatte, ein Porträt über Archie Sheridan bei der
Jagd nach dem Würger zu schreiben. Sie hatte sich verändert.

Sie hatte in den letzten zwei Monaten etwa ein Dutzend Mal
überlegt, ob sie Archie anrufen sollte. Aber sie hatte es nie getan. Es
gab keinen Grund dafür. Ihre Serie mit dem Porträt war erschienen. Er
hatte eine freundliche Anmerkung zu ihrem letzten Artikel über den
Würger geschickt und ihr alles erdenklich Gute gewünscht. Keine
Einladung auf einen Kaffee. Kein: ›Wir bleiben in Verbindung‹.
Vermutlich hatte er andere Dinge im Kopf.

Es war auch besser so. Verlieb dich nicht in ältere, gebundene
Männer, so lautete ihre neue Regel. Und Archie Sheridan? Zwölf Jahre
älter als sie und in seine Exfrau verliebt. Genau ihr Typ und deshalb
total verboten. Außerdem hatte sie etwas zu erledigen.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm vor
ihr.

Ihre gegenwärtige Priorität: Senator Lodge als das Schwein zu
entlarven, das er war. Die Zeitung hatte sich auf Schritt und Tritt
quergestellt und die ganze Geschichte als ein altes Gerücht abgetan.
Bis Susan Molly fand. Über die so genannten ›Affären‹ des Senators gab
es seit Jahren Gerede. Und mehrere Reporter hatten sogar versucht,
Molly aufzuspüren. Molly hatte sich geweigert, mit einem von ihnen zu
reden. Aber sie und Susan hatten etwas gemeinsam. Ihnen war beiden als
Kind eine üble Geschichte widerfahren, die sie in puncto Männer nicht
richtig ticken ließ.

Bei Susan hatte das zu untauglichen Männern geführt, zu
Drogen, falls man Marihuana mitrechnete, was in Portland, Oregon
niemand tat, und zur schlimmsten Sorte von Exhibitionismus, nämlich
Bekenntnisjournalismus. Molly war in jeder Beziehung schlechter
weggekommen.

Vielleicht, dachte Susan, konnten sie einander helfen, den Weg
aus dem Dunkeln zu finden.

Oder wenigstens nicht so klischeehaft zu reagieren.

Susan griff nach der Teetasse, die ihre Mutter ihr dagelassen
hatte, und setzte sie an den Mund. Aber er war noch zu heiß.

Am frühen Morgen nahm Susan wahr, dass der
Festnetzanschluss ihrer Mutter läutete. Bliss hatte noch immer dasselbe
Telefon wie in Susans Kindheit, ein roter Apparat mit Wählscheibe, der
an der Küchenwand hing und dessen Schnur so verdreht war, dass man den
Hörer nur wenige Zentimeter von der Gabel ziehen konnte. Er hatte einen
lauten Klingelton, was Bliss gefiel, weil sie es hörte, wenn sie hinten
im Garten war und den Kompost wendete oder die Ziege molk. Wieso ihr
allerdings daran gelegen war, es zu hören, wusste Susan nicht, da ihre
Mutter so gut wie nie ans Telefon ging. Deshalb war sie nun überrascht,
als das Läuten nach kurzer Zeit aufhörte.

Sie drehte sich um, ein kompliziertes Manöver, das die
Hängematte gefährlich ins Schaukeln brachte; bald darauf war sie wieder
eingeschlafen.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber sie fühlte
ihre Mutter an ihrer Seite. Sie krümmte sich und versuchte, eine Decke
über den Kopf zu ziehen. Sie hörte draußen den Lkw, der den
Glascontainer leerte, deshalb wusste sie, dass es etwa sieben Uhr war.
Die Flaschen und Gläser fielen klirrend auf die metallene Ladefläche
des Fahrzeugs, ein schreckliches, gewalttätiges Geräusch, als würde
jemand eine Windschutzscheibe zertrümmern. Susan konnte sich nie daran
gewöhnen. »Du sollst doch anklopfen«, sagte sie zu ihrer Mutter.

Bliss presste die Hand sanft auf Susans Oberarm. Die
Hängematte schaukelte. Irgendwie erkannte sie an der Berührung, dass
etwas nicht stimmte. Sie war zu entschlossen. Susan stützte sich auf
die Ellenbogen. Bliss' Gesicht war spitz. Jemand war gestorben.

Susans Herz pochte plötzlich heftig. Wer? Susan dachte an den
Lokalreporter, mit dem sie vor zwei Monaten ein paarmal ausgegangen
war. »Derek?«, fragte sie.

Bliss strich eine Strähne von Susans Haar glatt. »Es ist
Parker, Kleines«, sagte sie. »Und Senator Lodge. Sie waren zusammen in
einem Auto. Der Wagen ist heute früh von der Fremont Bridge gestürzt.«

Susan krabbelte aus der Hängematte und kauerte sich nackt auf
das Reisstroh darunter. »Was?«

Bliss hockte sich auf die nackten Fersen und sah Susan an, ihr
Gesicht war voller Trauer. »Sie sind beide tot, Kleines.«

»Was?«, sagte Susan noch einmal, kaum lauter als ein Flüstern.

»Ian hat von der Zeitung aus angerufen«, sagte Bliss leise.
»Sie sind tot.«

Parker. Susan brach innerlich zusammen. Im Handumdrehen war
sie wieder vierzehn und im Krankenzimmer ihres Vaters, hilflos, allein,
wütend. Sie schob die Hilflosigkeit und Einsamkeit beiseite und ließ
sich von ihrer Wut vereinnahmen.

»Er ist verdammt noch mal gestorben?«, sagte sie. »Der Senator
ist verdammt noch mal gestorben, bevor mein Artikel erscheinen konnte?
Zwei Monate habe ich daran gearbeitet.« Sie fühlte, wie sich ihr
Gesicht rötete und ein stechendes Gefühl sich in ihrer Brust
ausbreitete. Nicht Parker, dachte sie. Bitte
nicht Parker. »Zwei Monate.«

Bliss kauerte einfach auf der Reisstrohmatte und wartete.

Susan schnaubte, Rotz lief aus ihrer Nase. »Parker ist tot?«,
fragte sie mit sehr dünner Stimme.

Ihre Mutter nickte.

Es ergab keinen Sinn. Was hatte Parker in einem Wagen mit
Lodge verloren? Es musste ein Irrtum sein. Sie sah Bliss an.

Es war kein Irrtum.

Ihr Gesicht legte sich in Falten. »Scheiße.« Sie schloss eine
Minute lang die Augen, um die heißen Tränen zurückzuhalten, die sie zu
vergießen drohte, dann stand sie auf und begann, in einem Pappkarton
mit Kleidung zu wühlen, der in einer Ecke stand.

»Was hast du vor?«, fragte Bliss.

Susan fand ein langes schwarzes Baumwollkleid und zog es sich
über. »Ich fahr da hin.«

»Zur Zeitung?«, fragte Bliss.

»Zur Brücke. Ich finde heraus, was passiert ist.« Sie kramte
ihr Handy aus der Handtasche und tippte eine Nummer ein.

Bliss stand auf, ihr Kaftan flatterte im Luftstrom des
Ventilators. »Wen rufst du an?«

Susan wischte sich mit dem Handrücken eine Träne von der Wange
und setzte das Handy ans Ohr. »Archie Sheridan«, sagte sie.

Sie zupfte an ihrem Haar, führte eine türkisfarbene Locke an
ihre Nase. Der Popcorngeruch war verschwunden.
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AArchie stand auf der Fremont Bridge. Sie war
die neueste der zehn Brücken von Portland, eine zweistöckige,
vierspurige Betonautobahn, die sich hoch über den Willamette wölbte und
den Ost- und Westteil der Stadt verband. Die meisten Bewohner Portlands
würden sich zu einer Lieblingsbrücke bekennen: die Hawthorne, die Steel
Bridge, die St. Johns. Nur wenige würden wohl die Fremont nennen. Sie
war ohne Eleganz, funktional; die hellblaue Farbe blätterte vom Beton
wie Haut, die sich nach einem Sonnenbrand schuppt. Aber Archie hatte
sie immer gemocht. Wenn man nach Westen fuhr, bot sie den besten Blick
auf die Stadt, ein weit offenes Panorama nach Norden und Süden, und vor
einem die glitzernde Skyline der Innenstadt, die üppig grünen
westlichen Hügel, der Forest Park, der Fluss, der sich träge nach
Norden schlängelte, alles in ein rosa Leuchten getaucht. Portland
konnte so schön sein, dass Archie bei seinem Anblick manchmal glaubte,
das Herz müsse ihm stehen bleiben.

»Scheußlich, nicht?«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Archie drehte sich um. Raul Sanchez. Er war ein untersetzter
Mann mit einem gepflegten grauen Bart, kräftigen Armen und einem
Gesicht, das aussah, als wäre es aus Treibholz geschnitzt worden. Er
trug eine dunkelblaue Baseballmütze, auf der in großen weißen Lettern
›FBI‹ stand, und eine Windjacke, auf deren Brust in kleinen weißen
Lettern ›FBI‹ stand. Auf dem Rücken stand es noch mal in großen weißen
Buchstaben.

»Verzeihung«, sagte Archie. »Sind Sie vom FBI?«

Sanchez lächelte. »Sie wollen, dass wir uns zu erkennen
geben«, sagte er, und sein mexikanischer Akzent schmiegte sich zart um
die Konsonanten. »Damit uns die Bürger nicht mit den Arschlöchern von
der CIA verwechseln.« Er trat neben Archie. Hinter ihnen stand ein
Großaufgebot an Rettungsfahrzeugen mit roten, weißen, blauen und
orangefarbenen Blinklichtern auf der inzwischen gesperrten Brücke.

»Sehen Sie sich das an«, sagte Sanchez und stieß das Kinn in
Richtung der blinkenden roten Lichter auf den Handymasten, die sich wie
Geburtstagskerzen auf den Hügeln im Westen erhoben, und auf die hohen
Baukräne, die den aktuellen Boom bei Eigentumswohnungen und Gebieten
mit Mischnutzung anzeigten. »In zehn Jahren sieht es hier aus wie in
L.A.« Er zwinkerte Archie boshaft zu. »Dann strömen Kalifornier über
unsere Grenze. Sie wissen ja, die sind faul. Mähen nicht einmal ihren
Rasen selbst.«

»Hab ich auch gehört.«

Sanchez steckte die Hand in die Tasche und wippte auf den
Absätzen seiner Cowboystiefel. »Ist eine Weile her, seit ein Wagen von
einer Brücke geschossen ist«, sagte er. Das farbige Licht der
Einsatzfahrzeuge brach sich auf dem Beton hinter ihm, sodass es aussah,
als stünde er auf der Tanzfläche einer Disco.

»Zwei in zehn Jahren«, sagte Archie. »Ein Selbstmörder von der
Marquam. Einer wegen Aquaplaning von der Morrison.«

Sanchez hob den Blick zum klaren Morgenhimmel. »Aquaplaning
war das hier jedenfalls nicht.«

Archie blickte ebenfalls nach oben. Ein Schwarm Hubschrauber
von Nachrichtensendern schwebte über ihnen, wie Raben, die über etwas
kreisen, das im Wald stirbt. »Ja«, sagte er. Er wusste, was Sanchez
meinte. Es war schwerer, von einer Brücke zu fahren, als es aussah. Man
musste eine ganze Reihe Sicherheitsvorkehrungen der Bauingenieure
überwinden: die einen Meter hohe Leitplanke aus Beton, einen
Metallzaun. Man musste schon sehr viel Pech haben. Oder sich richtig
anstrengen.

Claire Masland tauchte neben ihnen auf. Sie trug Jeans und ein
T-Shirt mit einem Bild von einer Bulldogge auf der Brust. Das kurze
Haar steckte unter einer griechischen Fischermütze. »Susan Ward ist
hier«, brummte sie. »Sie sagt, sie hat dich angerufen.«

Archie drehte sich um und blickte mit zusammengekniffenen
Augen zur Ostseite der Brücke hinüber, wo die wachsende Schar der
Presseleute von Absperrband und einer Phalanx Motorradpolizisten in
Schach gehalten wurde.

»Haben sie das Auto schon heraufgezogen?«, fragte Archie
Claire.

»In Kürze«, antwortete sie. »Da unten liegt ungefähr ein
Jahrhundert Scheiße, von dem es die Taucher erst befreien müssen.«

»Ach ja, der jungfräuliche Willamette«, sagte Sanchez.

Es war ein Riesenzirkus. Susan hatte so
etwas noch nie gesehen, außer vielleicht beim Oregon Country Fair in
der Nähe von Eugene. Der Jahrmarkt versammelte Hippies, Feuerschlucker
und Falafel-Buden auf einer Fläche von gut einem Quadratkilometer, und
das hier war ein Gedränge von Polizei, Medien und Schaulustigen. Aber
die Leute hatten denselben aufgeregten Gesichtsausdruck. Als wären sie
an einem ganz besonderen Ort.

Susan hatte sieben Blocks von der Brückenabfahrt Kerby Street
entfernt geparkt und war zu Fuß gegangen. Sie trug ihren Presseausweis
an einer Kordel um den Hals und hatte nach langen Diskussionen drei
verschiedene Sperren der Polizei überwunden. Es war beunruhigend, zu
Fuß auf der Brücke unterwegs zu sein. Anders als die meisten anderen
Brücken Portlands war die Fremont für Fußgänger gesperrt, außer einmal
im Jahr, wenn die Stadt ein paar Tausend Bürger mit dem Rad darüber
fahren ließ. Susan, die unvermeidlicherweise vergaß, wann dieser
Radlertag war, und sich jedes Mal in einem Verkehrsstau wiederfand,
verstand nun die Anziehungskraft der Aktion. So hoch über der Stadt zu
sein, hatte etwas Unirdisches. Und dann dachte sie an die langen
Sekunden, in denen sich der Wagen des Senators im freien Fall befunden
hatte, und sie ballte unwillkürlich die Fäuste. Parker war tot. Jetzt
musste sie etwas tun, das ihrem ganzen Reporterinstinkt zuwiderlief:
ihr Exklusivrecht gefährden.

Sie musste Archie Sheridan sagen, was sie wusste.

Sie hatte sich an den Fernsehteams vorbeigedrängt, die alle
Live-Aufnahmen mit der eindrucksvollen Flotte der Polizei- und
Rettungsfahrzeuge im Hintergrund haben wollten. Claire hatte Susan
entdeckt und versprochen, Archie für sie zu suchen. Aber es waren so
viele Menschen da, dass Susan sie sofort wieder aus den Augen verloren
hatte, nachdem sie in der Menge der Uniformen verschwunden war. Deshalb
wartete sie, beobachtete die Polizei und versuchte, von anderen
Reportern die eine oder andere Information aufzuschnappen. Viel hörte
sie nicht. Es war zu viel los. Und dann kam es ihr: keine Bremsspuren.
Das waren zu viele Autos, zu viele Menschen. Wenn es Brems- oder
Schleuderspuren gegeben hätte, wären sie mit Absperrband gesichert
gewesen. Sie würden sie von den Kriminaltechnikern genau untersuchen
lassen. Keine Bremsspuren. Kein Bremsen.

Dann sah sie Archie und richtete sich auf. Er kam hinter einem
Kombi der Polizei hervor, die Hände in den Taschen seines Sportsakkos,
die Schultern in der morgendlichen Kühle eingezogen. Sein Haar war ein
dichter brauner Wust, aber als er näher kam, entdeckte Susan ein paar
graue Strähnen, die noch nicht da gewesen waren, als Susan ihn vor zwei
Monaten zuletzt gesehen hatte.

»Es tut mir leid«, begrüßte er sie. »Ich weiß, dass Sie und
Parker sich nahestanden.«

Susan spürte Tränen aufsteigen und drängte sie zurück. »Was
ist passiert?«, würgte sie hervor. Archie hob das Absperrband an, sie
duckte sich darunter durch und folgte ihm.

»Es ist gegen fünf Uhr heute Morgen passiert«, erklärte
Archie. »Der Wagen fuhr sehr schnell, brach am höchsten Punkt aus und
stürzte von der Brücke.« Er zeigte auf eine Stelle, wo ein großes Stück
der Betonleitplanke fehlte; der Baustahlrahmen lag frei wie ein Knochen
bei einem komplizierten Bruch. Ein drei Meter langer Abschnitt des
Maschendrahtzauns war zerstört und hing gefährlich zur Seite. »Zwei
Autofahrer haben angehalten und die Notrufnummer gewählt. Die Rettungs-
und Bergungskräfte waren nach sieben Minuten vor Ort.« Sie hielten am
Rand der Brücke und sahen hinunter auf die Polizeibarkasse und die
Boote der Bergungsmannschaften. An der Stelle, wo das Auto versunken
war, schimmerte ein Regenbogen aus Benzin auf der Wasseroberfläche.
»Aber sie waren beide tot«, fuhr Archie fort. »Der Senator und Parker.
Sie haben die Leichen vor etwa einer Stunde herausgezogen.« Er drehte
sich um, sah Susan an und zog eine Augenbraue hoch. »Es war Parkers
Wagen, Susan. Haben Sie eine Ahnung, wieso der Polizeireporter des Herald
im Morgengrauen den langjährigen Senator unseres
Bundesstaates durch die Gegend chauffiert hat?«

Susans Magen schmerzte. Warum hatte ihr Parker nicht gesagt,
dass er Lodge treffen wollte? Keine Bremsspuren. Großer Gott.

»Susan?«, sagte Archie in leicht drohendem Tonfall. »Sie
müssen mir das jetzt sagen.«

Susan blickte zu den Polizisten und dem Pressecorps, von denen
im Grunde niemand etwas zu tun schien. »Irgendwo, wo wir ungestört
sind«, sagte sie.

Archie runzelte die Stirn, dann machte er ihr ein Zeichen, ihm
zu folgen, und führte sie an zwei Streifenwagen und zwei Kombis der
Polizei vorbei zu einem mitternachtsblauen Crown Victoria, auf dessen
Fahrersitz Archies Partner Henry Sobol saß und in ein Notizbuch
kritzelte. Die Fahrertür war offen, Archie beugte sich hinein und
sagte: »Ich brauche den Wagen.«

Henry blickte auf und lächelte, als er Susan sah. »Ms. Ward«,
sagte er. »Ihr Haar sieht ja ganz anders aus.«

»Es nennt sich Atomic Türkis«, erwiderte Susan. »Ich hatte
Zauberwald in Erwägung gezogen, aber es erschien mir ein bisschen zu
punkig.«

»Da haben Sie recht«, sagte Henry und stieg aus dem Wagen. Er
hakte den Daumen in seine große, silber-türkise Gürtelschnalle. »Türkis
ist professioneller.«

Er fragte nicht, warum sie den Wagen brauchten.

Archie öffnete die Tür und hielt sie Susan auf. Sie rutschte
auf den warmen, marineblauen Kunststoffrücksitz des Fahrzeugs. Dann
stieg Archie neben ihr ein und schloss die Tür hinter sich.

»Ist er ertrunken?«, fragte Susan.

»Sieht so aus«, sagte Archie in sanftem Ton. »Der Wagen ist
rasch gesunken. Elektronische Schlösser. Sie hatten keine Chance,
herauszukommen.«

Susan drehte eine Haarsträhne zu einer festen Kordel. »Was ich
jetzt sage, muss unter uns bleiben.«

Archie sah sie einen Moment lang an. »Das kann ich nicht
versprechen. Es ist nicht mein Fall. Das FBI bearbeitet ihn, und noch
nicht einmal das örtliche FBI-Büro. Wenn Sie mir etwas erzählen, von
dem ich glaube, dass es für den Fall relevant ist, bin ich gezwungen,
es mitzuteilen.«

Susan ließ alles in einem Atemzug heraus. »Senator Lodge hatte
eine Affäre mit dem Babysitter seiner Kinder. Vor zehn Jahren. Sie war
vierzehn. Er hat dann alles unternommen, um es zu vertuschen.«

»Vierzehn?«, fragte Archie. »Ich dachte, sie war älter.«

Susan war wie vom Donner gerührt. »Sie wissen über Molly
Palmer Bescheid?«

Archie zuckte mit den Achseln. »Ihren Namen kannte ich nicht.
Aber es gab immer Gerüchte.«

Susan wusste, dass es Gerüchte gab. Seit Jahren. Aber entweder
niemand hatte sie geglaubt, oder niemand hatte sie glauben wollen, denn
die Gerüchte waren nie gedruckt worden. Sie hatte jedoch nicht gewusst,
dass die Polizei sie ebenfalls kannte. »Und das wurde nie untersucht?«,
fragte sie.

»Man hat mir immer versichert, dass nichts dran sei«, sagte
Archie.

Susan streifte umständlich ihre Sandalen ab und zog die Beine
an, wobei sie darauf achtete, dass ihr Kleid anständig saß. »Tja, es
war aber was dran. Ich habe jede Menge Beweise, einschließlich Molly
Palmer selbst. Sie haben sie gekauft. Sie haben einen Teenager gekauft,
damit er den Mund hält.« Sie zog am Band ihres Presseausweises. »Die
Geschichte sollte in zwei Tagen erscheinen. Parker und ich haben uns
gestern mit Lodges Anwalt getroffen, um zu sehen, ob er Stellung nehmen
will. Er wollte nicht.«

»Sie glauben, Parker hat sich noch mal mit dem Senator
getroffen?«, fragte Archie.

»Ich weiß nicht«, sagte Susan. »Vielleicht. Vielleicht hat der
Senator beschlossen, doch noch Stellung zu nehmen. Aber aus welchem
Grund auch immer die beiden zusammen in diesem Wagen waren –
es kann nur mit der Molly-Palmer-Geschichte zusammenhängen.«

Archie nickte still und wandte sich dann wieder Susan zu.
»Danke«, sagte er. »Das ist hilfreich.«

Susan spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. »Nichts zu danken.«

Henry klopfte an das Wagenfenster und ließ Susan mächtig
zusammenfahren. Er winkte ihr, dann zeigte er auf Archie und
anschließend auf seine Armbanduhr. Archie sah ihn und nickte kaum
wahrnehmbar. Susan schaute auf ihre eigene Uhr. Es war fast halb acht.

»Salem?«, fragte sie. Sie hatte Archie und Gretchen bei einer
ihrer wöchentlichen Sitzungen beobachtet. Es verfolgte sie immer noch.

Archie rieb sich den Nacken und kniff die Augen zusammen wie
von einem plötzlichen Schmerz. »Ich fahre da nicht mehr hin«, sagte er.

Susan war überrascht. »Tatsächlich?«

Archies Gesicht ließ keine Regung erkennen. »Wir legen eine
Pause ein«, erklärte er. Es klang, als würde er von einer Trennung auf
Probe sprechen, nicht von einer laufenden Mordermittlung. Wir
legen eine Pause ein. Treffen andere Leute. Erkunden unsere
Möglichkeiten.

Gretchen Lowell. Beauty Killer. Die Königin des Bösen. Susan
hatte sie nur einmal getroffen. Blond. Eine Haut wie Porzellan. Sie war
in natura sogar noch schöner als auf all den Bildern.

Susan war sechzehn gewesen, als man das erste Opfer der
schönen Mörderin fand, und etwa so alt fühlte sie sich immer noch, wenn
sie an Gretchen Lowell dachte.

Damals waren fast täglich Zeitungsartikel erschienen, die
meisten von Quentin Parker geschrieben, und so war Susan auch auf
Archie Sheridan aufmerksam geworden: durch ein Zeitungsfoto von einer
Pressekonferenz oder wenn er vor einer neuen Leiche stand.

»Ich habe sie nicht mehr gesehen«, sagte Archie. »Seit dem
Fall des Heimweg-Würgers.«

Susan lief unwillkürlich ein Schauder über den Rücken. Sie
wechselte das Thema. »Ich höre, Sie sind wieder mit Ihrer Familie
zusammen«, sagte sie.

Archie lächelte und zupfte an seinem Hosenbein. »Wir arbeiten
daran«, sagte er. Seine Stimme klang weicher.

Susan lächelte ebenfalls. »Das ist gut. Das ist wirklich gut.«

Sie saßen eine Weile in peinlichem Schweigen da. So empfand es
zumindest Susan. Archie schien kein Problem damit zu haben. Sie
hingegen mochte Schweigen nicht. Sie hatte dann immer das Gefühl, als
könnte sie jeden Moment mit etwas herausplatzen, das sie später
bereute. Oder zu weinen anfangen. Und genau das passierte.

»O Gott«, sagte sie, wischte sich eine Träne von der Wange und
betrachtete sie so entsetzt, als wäre es Blut.

Archie legte seine Hand auf ihre. Er sagte nichts. Er wartete
einfach, während sie weinte.

»Ich habe manchmal Angst, wenn ich allein bin«, sagte sie
schniefend. Sie wühlte in ihrer Handtasche nach einem alten Papiertuch
und schnäuzte sich die Nase. »Ist das nicht armselig?«

Archie war vollkommen still. Er drückte ihre Hand. »Überhaupt
nicht«, sagte er schließlich leise.

Susan schloss die Augen. Manchmal wünschte sie, sie könnte
drei Monate zurückgehen, in die Zeit vor dem Fall, der sie
zusammengeführt hatte. Und dann dachte sie an Archie, und was er alles
durchgemacht hatte, und sie kam sich wie ein Trottel vor.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Die Sache mit Parker löst
Selbstmitleid bei mir aus.«

»Es ist in Ordnung, Angst zu haben, Susan«, sagte Archie. »Das
wird wieder. Nichts ist armselig an Ihnen.«

Sie lächelte ihn an und nickte ein paarmal. Er nannte sie
immer ›Susan‹. Nie ›Sue‹ oder ›Suzy‹. Das gefiel ihr an ihm.

»Finden Sie das Türkis wirklich in Ordnung?«, fragte sie.

Sie sah, wie Archie ihr Haar beäugte und seine Worte mit
Bedacht wählte. »Es gefällt mir, dass Sie den Mumm haben, es zu tun«,
sagte er.

Sie wischte sich mit Hand und Unterarm über Wangen und Nase
und machte Anstalten auszusteigen.

Archie hielt sie auf, indem er ihr die Hand auf den Arm legte.
»Ich brauche vielleicht Ihre Hilfe«, sagte er. »Wir müssen eine Leiche
identifizieren. Kann sein, dass ich Sie um einen Gefallen bitten muss.
Damit ich ein wenig Berichterstattung kriege. Ich fürchte, die Sache
geht in dem ganzen Durcheinander sonst unter.«

»Das Mädchen im Park?«, fragte Susan.

Archie zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Ja.«

»Sagen Sie Bescheid, was Sie brauchen«, sagte Susan. »Ich
werde tun, was ich kann.«

Im Weggehen überlegte sie kurz, ob Archie ein bisschen mit ihr
gespielt hatte, weil er ihre Hilfe brauchte, und ob sie vielleicht ein
klein wenig manipuliert wurde. Doch dann schob sie den Gedanken
beiseite. So berechnend war Archie nicht.
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Henry wuchtete seine massige Gestalt auf den
Fahrersitz und ließ den Wagen an. »Hast du sie dazu gebracht, dass sie
über den Park schreibt?«, fragte er und beobachtete im Rückspiegel, wie
Susan zu der versammelten Reporterschar zurückging.

»Ja«, sagte Archie. Es war leicht gewesen. Er hatte ein
bisschen ein schlechtes Gefühl deswegen. Aber er hatte ein noch
schlechteres wegen ihrer unbekannten Toten. Das war etwas, was ihm
Debbie immer vorwarf – dass er sich den Toten verbundener
fühlte als den Lebenden.

Archie zog den Sicherheitsgurt über seine Brust und hakte ihn
ein.

»Keine Fragen?«, wollte Henry wissen. »Sie hat einfach Ja
gesagt?« Er drehte sich im Sitz herum, um noch einen Blick auf Susan zu
werfen, die leicht auszumachen war mit ihrem türkisfarbenen
Streichholzkopf. »Was hast du gemacht? Sie hypnotisiert?«

Es war heiß im Wagen, und Archie fummelte an der Klimaanlage
herum. »Hast du mal was davon gehört, dass der Senator die Babysitterin
seiner Kinder gevögelt hat?«, fragte er.

»Ich hab etwas in dieser Richtung gehört, ja«, erwiderte
Henry. »Ich wusste allerdings nicht, dass es die Babysitterin war.«

Archie zuckte zusammen. Die Klimaanlage sprang an, und
irgendein Partikel im Gebläse ratterte und schlug. »Hast du je dran
gedacht, in der Sache zu ermitteln?«, fragte Archie. Er schlug mit dem
Handballen auf das Armaturenbrett neben der Klimaanlage, und das
Rattern hörte auf.

»Ich dachte, sie war sechzehn«, sagte Henry. Er legte einen
Arm hinter Archies Sitz und begann rückwärts zu rangieren.

Das war die Altersgrenze für Missbrauch Minderjähriger. Von
sechzehn aufwärts konnte es einvernehmlicher Sex sein, darunter nicht.
Es war eins dieser Gesetze, die stark von den Umständen abhingen.

»Vierzehn«, sagte Archie. Die Umstände gaben in diesem Fall
nicht viel Entschuldigung her. »Lodge war zu diesem Zeitpunkt
zweiundfünfzig. Susan hat mir erzählt, der Herald plane
eine Enthüllungsgeschichte«, fügte er an. »Sie haben ein
Exklusivinterview mit der Frau.«

»Straftat ist es keine mehr«, sagte Henry. Er hatte den Blick
immer noch nach hinten gerichtet und wendete perfekt. Henry besaß
Führerscheine aus siebzehn Bundesstaaten. Er war jedes Jahr umgezogen,
ehe er Polizist wurde. Einfach, um mehr zu sehen, hatte er Archie
einmal erzählt, als sie betrunken waren. Archie hatte nie woanders als
in Oregon gelebt. Andererseits hatte er auch nur eine Exfrau. Henry
hatte fünf.

»Die Verjährungsfrist damals betrug drei Jahre«, fuhr Henry
fort. »Man konnte sie auf sechs strecken, wenn dein Opfer besonders
anbetungswürdig war.« Ein gelangweilt dreinblickender uniformierter
Beamter hob das gelbe Band an, um sie aus dem abgesperrten Bereich der
Brücke fahren zu lassen. »Jetzt sind es sechs Jahre, nachdem es das
Kind jemandem erzählt oder achtzehn wird, je nachdem, was eher
passiert.«

Auf dem Armaturenbrett stand ein Kaffeebecher aus Stahl, der
zu rutschen begann, als Henry Gas gab. Archie griff danach und trank
einen Schluck von dem lauwarmen Kaffee. Lodge war Jurist. Er hatte
wahrscheinlich die Champagnerkorken knallen lassen an dem Tag, an dem
die drei Jahre vorbei gewesen waren. »Justitia scheint nicht Lodges
Hauptsorge zu sein«, sagte Archie. Die Klimaanlage begann wieder zu
rattern, und Archie schlug erneut gegen das Armaturenbrett. Das Rattern
hörte auf.

»Ja«, sagte Henry und lachte höhnisch. »Das weiß ich noch aus
meiner Zeit in Washington, D.C. Die Schande und die schlechte Presse,
das ist es, was diese Arschlöcher wirklich fürchten.«

»Mit Arschlöcher meinst du Politiker?«, fragte Archie und
trank noch einen Schluck lauwarmen Kaffee.

»Ja«, sagte Henry.

»Und was hast du in Washington getan?«

»Für eins von den Arschlöchern gearbeitet«, sagte Henry. Er
strich seinen Salz-und-Pfeffer-Bart glatt. »Hab mir die Koteletten
rasiert und alles. Dann hab ich die Rechnungen gesehen, die von den
Baufirmen bei öffentlichen Bauten eingereicht wurden. Zehntausend Mäuse
pro Urinal.« Er schüttelte den Kopf, als er daran dachte. »Das war,
nachdem ich als High-School-Lehrer aufgehört habe und bevor ich
Buschpilot wurde.«

»Und wann war der Motorradtrip durch Südamerika?«, fragte
Archie.

»Nachdem ich aus Alaska weg bin«, sagte Henry. »Char und ich
hatten uns gerade getrennt. Ich hab einen Monat bei einem
Eingeborenenstamm verbracht, als mein Motorrad in den Bergen
kaputtging. Da gab es diese Blätter … wenn man eins kaute, sah
man ein Bild seiner Zukunft.«

»Was hast du gesehen?«

»Ein weißes Pferd, ein Kind, das einen Vogel in der Hand
hielt, und eine großbusige Frau mit einem Schwert.«

Archie blinzelte ein paarmal in Henrys Richtung. »Und da
dachtest du natürlich: ›Ich werde Polizist‹.«

Henry lächelte breit, sein Schnauzer bog sich an den Enden
aufwärts. »Ich fand, es war ein eindeutiges Omen.«

Archie schüttelte nur den Kopf. Die Sperrung der Fremont
Bridge hatte ein Chaos im morgendlichen Berufsverkehr verursacht. Auf
der I-5 nach Norden, der 405 und selbst in kleineren Straßen ging
nichts mehr. Sobald sie die Straßensperre am Ende der Brücke hinter
sich gelassen hatten, schaltete Henry die Sirene an, damit sie auf dem
Seitenstreifen des Freeway fahren durften. Theoretisch sollten sie die
Sirene nur bei Noteinsätzen benutzen. Henry betrachtete Verkehrsstaus
aber als Notfälle.

»Du meinst also, Lodge hat beschlossen, sich von der Brücke zu
stürzen«, sagte Henry. »Hat ins Steuer gegriffen? Mord und Selbstmord?«

»Vielleicht«, sagte Archie.

»Erzählst du es dem FBI?«, fragte Henry.

Archie dachte darüber nach. »Wir warten ab, zu welchem
Ergebnis die Kriminaltechniker kommen«, sagte er. »Wenn es keine
Absicht war, gibt es keinen Grund, Susan ihre Geschichte zu vermasseln.«

Henry grinste und setzte seine Pilotensonnenbrille auf.

»Was ist?«, fragte Archie.

»Du bist nett zu ihr, weil sie dich mag«, sagte er.

»Ich bin nett zu ihr, weil ich nett bin«, sagte Archie. »Und
sie mag mich, weil ich alt …«

»Senile vierzig«, wandte Henry ein, der zehn Jahre älter war.

»Weil ich alt bin«, wiederholte Archie. »Und mächtig«, fügte
er an.

»Herrisch«, entgegnete Henry.

Archie versuchte es mit: »Gebieterisch?«

Henry stimmte dem Kompromiss mit einem Nicken zu. Sie hatten
inzwischen die Innenstadt durchquert und fuhren über die Marquim Bridge
wieder auf die Ostseite. Der Verkehr war nun weniger dicht. Die Sonne
war herausgekommen, am Horizont ragten Mount Hood und Mount St. Helen
auf. Archie fand immer, sie sahen im Sommer komisch aus mit ihren
merkwürdig nackten Felsformationen.

»Nicht zu vergessen«, sagte Archie, »dass ich kaputt und nicht
zu haben bin.« Er ließ das Fenster hinunter und schüttete den Rest des
Kaffees hinaus.

»Tja«, sagte Henry. »Wie könnte sie da widerstehen?«
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Archie stand im Eingang seines Hauses. Er
hatte den restlichen Sonntagvormittag im Büro Berichte geschrieben.
Lodge war nicht sein Fall, aber er war am Schauplatz gewesen, und das
bedeutete Papierkram. Henry hatte schließlich darauf bestanden, ihn
heimzufahren.

Er hörte Buddy Holly aus dem Innern des Hauses dröhnen. Es
roch nach frisch gebackenem Kuchen, und aus der Küche kam das helle
Glucksen seines Sohns. In einem früheren Leben hätte ihn dieser Klang
zum Lächeln gebracht; jetzt brachte er ihn nur dazu, mit der Hand um
die Pillendose in seiner Tasche an der Tür zu verharren.

Vor zweieinhalb Jahren war er vor Gretchens Haus gestanden. Er
dachte oft an diese Nacht, führte sich den Ablauf der Ereignisse noch
einmal vor Augen, redete sich zu, kehrtzumachen, wegzugehen, in seinen
Wagen zu steigen und schnurstracks zu seiner Familie nach Hause zu
fahren. Wenn er in jener Nacht nicht ins Haus gegangen wäre, wäre alles
anders.

Aber er war hineingegangen. Und Gretchen hatte gewartet.

Er blieb noch eine Zeit lang unmittelbar hinter der Haustür
stehen und rief dann endlich: »Ich bin da.«

»Wir sind in der Küche«, rief Debbie zurück.

Archie trug seine Aktentasche ins Arbeitszimmer, um noch ein
paar Sekunden zu gewinnen. Er ließ die Tasche nicht gern draußen, wo
die Kinder sie womöglich aufmachen würden. Niemand sollte Bilder sehen
müssen, wie die, die er anschauen musste. Sein Arbeitszimmer befand
sich am Ende des Flurs. Ein quadratischer Raum mit Teppichboden, einem
Schreibtisch, einem falschen Eames-Stuhl und einem Sofa, das sich zu
einem Bett für Gäste ausklappen ließ, die anscheinend nie kamen.
Oberflächlich betrachtet, sah das Büro ganz harmlos aus. Regale mit
Büchern über forensische Pathologie und kriminalistischen
Nachschlagewerken, ein paar Belobigungen gerahmt an der Wand, ein
Computer, drei Aktenschränke, die vor Berichten und Aufzeichnungen
überquollen. Es gab einen großen Schrank mit einer Faltschiebetür aus
Birke. Im Schrank befand sich an der Rückwand eine Collage von Fotos
aller Opfer von Gretchen, deren Fälle Archie abgeschlossen hatte.
Manchmal öffnete er die Tür, schaltete das Schranklicht ein und
betrachtete sie einfach. Zweiundvierzig Gesichter. Männer. Frauen.
Kinder. Er kannte jedes Detail von jedem Foto. Sie waren in sein
Bewusstsein eingebrannt.

Er setzte sich an seinen Schreibtisch, löste das Holster von
seinem Gürtel, zog die Waffe heraus und leerte die Kugeln in seine
Hand. Sie waren nie so schwer, wie er es erwartete. Er schloss die
Schreibtischschublade mit einem Schlüssel von seinem Ring auf und legte
die Kugeln in ein Fach. Dann sperrte er eine andere Schublade auf,
legte die Pistole und das Holster hinein und schloss sie ab. Das war
ihre Vereinbarung gewesen, als Ben zur Welt kam. Keine geladenen Waffen
im Haus. Selbst Henry musste seine Waffe wegsperren, wenn er zum
Abendessen kam.

Aus dem Augenwinkel sah er ein kleines Gesicht in der Tür. Als
er sich umdrehte, war es verschwunden.

»Sara?«, fragte er.

Sie steckte den Kopf wieder zur Tür herein. »Sie backen mir
einen Kuchen für meinen Geburtstag. Ich darf nicht gucken.« Sie
lächelte und klatschte in die Hände. »Für morgen«, sagte sie. Sie
drehte sich eine Weile tanzend auf der Stelle, dann rannte sie zu
Archie, dass die schwarzen Zöpfe flogen. Sara rannte immer. Sie legte
ihre rundliche Hand auf Archies. »War es heute lustig bei dir?«, fragte
sie.

Archie zögerte und gab sich Mühe, damit sein Gesicht nicht
seinen Gemütszustand verriet. »Ich war in der Arbeit. Arbeit ist nicht
immer lustig.«

Sara sah zu ihm hinauf, ihre Augen strahlten, ihre Wangen
glühten. »Wenn ich sieben bin, darf ich sie dann treffen?«

»Wen?«, fragte Archie.

»Gretchen Lowell.«

Es verschlug ihm den Atem. Wie ein Faustschlag vor die Brust.
Seine Hand ging reflexartig zu der Narbe, wie man vielleicht eine alte
Verletzung automatisch vor einem Hieb schützt. Er konnte kaum sprechen.
»Wo hast du diesen Namen gehört, Schätzchen?«, fragte er schließlich.

Sara spürte sein Unbehagen und machte einen winzigen Schritt
rückwärts. »Jacob Firebaugh hat Ben ein Buch über dich gegeben.«

Archies Herz hämmerte in der Brust. »Was für ein Buch?« Er
wusste, welches Buch. Das letzte Opfer. Es war ein
billiges Machwerk über Gretchens Eskapaden und Archies Leiden in ihren
Händen. Er wusste, dass sie es früher oder später zu Gesicht bekommen
würden. Aber er hatte gedacht, er hätte noch Zeit.

»Ich weiß nicht«, sagte sie.

»War auf dem Einband ein Foto von einer Frau?«, fragte er.

Sie lächelte zu ihm empor, zwei Reihen winziger Zähne. »Ich
möchte sie kennenlernen. Ich mag sie.«

Archie dachte, dass es das Traurigste war, was er in seinem
ganzen Leben gehört hatte. »Sag das nicht«, flüsterte er kaum
vernehmbar.

»Du magst sie auch, Daddy, oder?«, sagte Sara. »Du bist immer
zu ihr gefahren und hast sie besucht. Ben hat Mom und Henry darüber
reden hören.«

Archie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und bemühte sich,
weiterzuatmen. »Weißt du, wo Ben das Buch aufbewahrt?«

Sie schaute in Richtung Flur und flüsterte dann: »Er versteckt
es.«

Er blieb einen Moment regungslos sitzen und sammelte sich.
Dann legte er ihr die Hand hinter den Kopf und küsste sie auf die
Stirn. »Okay«, sagte er. Er streckte ihr die Hand hin, und sie wickelte
ihre Finger um seinen Zeigefinger. »Gehen wir.«

Er führte sie in den Flur hinaus, in Richtung Küche.

Sie blieb mit sorgenvoller Miene stehen. »Ich darf da nicht
rein, Daddy. Meine Überraschung.«

Archie blickte zur Küche. Die Musik. Der Kuchen. »Natürlich«,
sagte er. »Geh in dein Zimmer, okay?«

Sie nickte, machte kehrt und rannte zu ihrem Zimmer; hinter
der Tür blieb sie stehen und spähte zu ihm zurück.

Archie ging in die Küche. Sie machten gerade die Glasur auf
den Kuchen. Ben kniete auf einem Hocker an der Kücheninsel. Debbie
stand. Sie trug eine weiße Schürze über dem schwarzen T-Shirt und der
Jeans, hatte es aber fertiggebracht, überallhin Glasur zu bekommen,
selbst ins Haar. Sie blickte auf, als Archie hereinkam, und lächelte.
»Du kommst gerade rechtzeitig für die Marzipanblumen«, sagte sie.

Archie ging zu der weißen Stereoanlage unter dem
Hängeschränkchen neben dem Kühlschrank und schaltete sie aus.

»Er hat das Buch«, sagte er ausdruckslos.

Der Kuchen stand auf einem Drehteller, den Debbie rotieren
ließ, während sie das Glasurmesser ruhig darüber hielt. »Welches Buch?«

Archie machte einen Schritt vorwärts, die Hände in den
Taschen. »Das Buch. Jacob Firebaugh hat ihm ein Exemplar gegeben.«
Archie wusste nicht einmal, wer Jacob Firebaugh war.

Ben fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand der gläsernen
Glasurschüssel. »Er sagt, du bist berühmt.«

»Ich will nicht, dass du diesen Scheißdreck liest«, fuhr ihn
Archie an.

Debbie nahm das Messer vom Kuchen. »Archie«, warnte sie mit
leiser Stimme.

Archie zog die Hände aus den Taschen und fuhr sich durchs
Haar. »Es ist voller Gewalt. Tatortfotos.« Der Gedanke, dass sein
achtjähriger Sohn las, was sie ihm angetan hatte, verursachte ihm
Magenschmerzen. »Drastische Beschreibungen von Folter.«

»Ein kleiner Einblick in deine Welt«, sagte Debbie.

Er ging zu ihr. Sie roch nach Buttercreme. »Es ist total
ungeeignet für Kinder«, sagte er. Er fühlte sich zittrig; sein Körper
ächzte nach den Pillen. »Er hat es Sara gezeigt.«

Ben verdrehte die Augen. »Sie ist so eine Petze.«

»Geh und hol es«, befahl Archie und zeigte in Richtung von
Bens Zimmer. »Auf der Stelle.«

Ben sah Debbie an. So war es, seit Archie wieder nach Hause
gekommen war. Sein Sohn blickte jedes Mal seine Mutter an, bevor er
etwas tat. Sie nickte, und Ben sprang von dem Hocker und verschwand im
Flur, wobei er immer noch an seinen Fingern schleckte.

Debbie legte das Messer wieder an den Kuchen an und drehte den
Teller. »Wenn du nicht darüber sprichst«, sagte sie vorsichtig, »werden
sie versuchen, woanders Antworten zu bekommen.«

»Aber nicht aus diesem Buch«, sagte Archie.

Debbies Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Sie wissen, dass
du vermisst wurdest. Dass du verletzt wurdest. Sie waren noch sehr
klein damals.« Er hörte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte, wie sie
gegen die Tränen ankämpfte. »Aber sie werden irgendwann die ganze
Geschichte hören müssen.«

Nicht die ganze Geschichte. »Wieso?«, fragte er.

»Was ist mit deinen Narben?« Sie legte das Glasurmesser über
die Schüssel und drehte sich zu ihm um. »Wie wollen wir ihnen das
erklären? All diese Fahrten ins Gefängnis. Sie erinnern sich daran. Sie
wissen, dass du sie besucht hast.«

»Es war mein Job«, betonte Archie.

Debbie streckte die klebrige Hand aus und berührte seine
Wange. »Erzähl mir keinen Blödsinn, Archie. Ich kenne dich seit einer
Ewigkeit.« Sie sah ihm in die Augen. »Du bist da hingefahren, weil du
es gebraucht hast, weil es dir gefallen hat.«

Archie trat einen Schritt zurück und drehte sich um. »Ich bin
erschöpft. Ich will das jetzt nicht«, sagte er und öffnete ein
Schränkchen, um sich ein Glas zu holen.

»Ich will nur, dass du ehrlich zu uns bist. Zu mir.«

Er drehte den Wasserhahn auf und füllte das Glas. »Bitte
nicht«, sagte er.

»Ich will, dass du ehrlich zu dir selbst bist.«

Archie setzte langsam das Glas an die Lippen und trank einen
Schluck, dann kippte er den Rest in den Ausguss. Er stellte das Glas in
die Spüle. Selbsterkenntnis war nicht sein Problem. Er wusste genau,
wie kaputt er war. Er hätte alles für ein bisschen Verdrängung gegeben.
»Ich bin ehrlich zu mir«, sagte er. Gott, er hatte das so satt. Er nahm
ihr übel, dass sie es ihm so schwer machte, dass er sich so schuldig
fühlte wegen ihr.

Sie wollte die Wahrheit hören? Schön. Scheiß drauf. »Ich bin
hingefahren«, sagte er langsam und sprach jedes Wort so deutlich aus,
als wäre es eine Grammatiklektion, »weil es mir gefiel.« In der Spüle
stand eine Kuchenform zum Einweichen neben einem Glas, vom Boden
gelöste Kruste schwamm im seifigen Wasser. »Es war die einzige Zeit in
der ganzen Woche, in der ich tatsächlich das Gefühl hatte, noch zu
leben.« Er sah Debbie an. »Ich würde immer noch hinfahren, wenn ich
glaubte, es ungestraft tun zu dürfen.«

Sie stand da, die Arme an den Körper gepresst, die
Sommersprossen wie dunkle Sterne. »Du kannst sie nicht sehen, wenn du
bei uns bleiben willst.«

Archie lächelte. »Da ist es«, sagte er.

»Was?«, fragte Debbie.

»Das Ultimatum«, sagte Archie. »Du weißt, wie ich die liebe.«

»Hier«, sagte eine Kinderstimme. Sowohl Debbie als auch Archie
wandten den Kopf und sahen Ben im Eingang zur Küche stehen, das dicke
Taschenbuch in den Händen. Gretchens hübsches Gesicht lächelte
verführerisch vom Cover.

Archie ging zu ihm und nahm seinem Sohn das Buch aus den
Händen. Er beugte sich hinunter und küsste ihn auf die Wange. »Danke«,
sagte er ihm ins Ohr. »Es tut mir leid, dass ich dich angefahren habe.«
Dann strich er Ben übers Haar und schritt an ihm vorbei in den Flur.

»Wohin gehst du?«, fragte Debbie.

Archie wirbelte herum. »Es ist Sonntagnachmittag«, sagte er.
»Ich dachte, ich fahre in den Park.«

Debbies Augen waren voll Tränen. »Du solltest nicht fahren.«

Archie ging weiter. »Ich sollte viele Dinge nicht tun.«
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Auf Parkers Schreibtisch waren Blumen. Ein
Topf mit Usambaraveilchen, ein Strauß gelber Tulpen und ein Strauß von
einer fleischigen, rosa Blume, die Parker gehasst hätte. Eine der Damen
aus dem Personalbüro im dritten Stock hatte sie gebracht.

Keiner der Sträuße stand im Wasser. Sie würden einfach hier
liegen, welken und eingehen. Wozu das gut sein sollte, begriff Susan
nicht. Jemand stirbt, also tötete man etwas Schönes?

Das Gebäude des Herald lag in der
Innenstadt. Es war um die Jahrhundertwende erbaut worden und dann einer
unseligen Renovierung in den 1970ern zum Opfer gefallen. Man hatte die
Stockwerke entkernt, in Verschläge unterteilt und mit Neonbeleuchtung
und Zwischendecken ausgestattet. Susans Schreibtisch stand im fünften
Stock. Die Aussicht war beeindruckend, und das war so ziemlich das
einzig Nette, das man über den Bau sagen konnte. Es war zu ruhig für
Susans Geschmack, zu sehr wie in einer Firma und zu kalt, egal, welche
Temperatur draußen herrschte.

Sonntagsdienste in der Redaktion waren meist Strafjobs. Jeder,
der wichtig war, war zu Hause. Die Sonntagsausgabe war gedruckt, die
Montagszeitung von geringerem Umfang. Ein leitender Redakteur, den das
Lospech ereilt hatte, schmiss den ganzen Laden und verbrachte seine
Zeit normalerweise damit, Solitär zu spielen oder im Internet durch
Klatschseiten und Blogs zu surfen. Und niemand kennt mehr
Internet-Klatsch als Zeitungsleute, ob sie es zugeben oder nicht.

An diesem speziellen Sonntag aber herrschte Hochbetrieb. Ein
amtierender Senator war tot. Parker, einer der ihren, war tot. Sie
hatten eine Abendausgabe herauszubringen, und eine Website, die alle
paar Minuten eine Eilmeldung brauchte, um mit den Nachrichtensendern im
Fernsehen konkurrieren zu können. Von der Nachrichtenabteilung waren
fast alle da, Redakteure, Leute von der Featureredaktion. Aber auch die
Chefredakteure, ihre Stellvertreter, Praktikanten, Leute vom Empfang
und der TV-Kritiker, der einen Artikel darüber plante, wie im Fernsehen
über die Geschichte berichtet wurde. Alle wollten dabei sein. Je
schlimmer die Tragödie, desto mehr wollte man ein Stück davon
abbekommen. Das unterscheidet Reporter von normalen Menschen.

Susan zog ein Kapuzen-Sweatshirt, das sie in ihrer
Schreibtischschublade aufbewahrte, über das schwarze Kleid und legte
den Kopf in die Hände. Molly Palmer war untergetaucht und erwiderte
ihre Anrufe nicht. Sie wählte erneut ihre Handynummer. Nichts. Sie
wollten den Beitrag über den Senator in der Ausgabe des folgenden Tages
bringen. Es würde ein Tag mit hohen Verkaufszahlen werden. Lodges Foto
auf der Titelseite. Eine fette Schlagzeile, die seinen Tod verkündete.
So eine Zeitung wurde nach wie vor gekauft, und Susan wollte, dass ihre
Geschichte darin groß herauskam.

Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, um zu sehen, ob Ian
bereits aus seiner Besprechung gekommen war. Die Tür zum Konferenzraum
war noch zu. Ian saß seit einer Stunde mit Howard Jenkins und einer
Reihe von hohen Tieren beim Herald da drinnen, wo
sie die Berichterstattung über Lodge planten und über das Schicksal
ihres Artikels entschieden. Sie hatte gedacht, sich mit ihrer Serie
über Archie Sheridan und den Heimweg-Würger ein wenig Kapital erworben
zu haben. Doch letzten Endes ging es nur um Zeitungspolitik. Und
solange Molly ihre Geschichte gegenüber den Faktenprüfern des Blattes
nicht bestätigte, schwafelte der Herald nur.

Noch einmal wählte Susan Mollys Nummer. Nichts.

Mist. Molly war nicht gerade kooperativ. Sie hatte sich nur
zweimal zu einem persönlichen Treffen bereit erklärt. Und es war immer
eine nervtötende Angelegenheit, bis man sie zu fassen bekam. Molly
schaltete oft ihr Handy ab und vergaß tagelang, es wieder einzuschalten.

Susan hatte bereits eine einen Meter lange Kette aus
Büroklammern gebastelt und sechs winzige Zöpfe in ihr blaues Haar
geflochten. Jetzt hakte sie die Klammern wieder auseinander und legte
sie in ihre Pappschachtel zurück, dann zog sie die Zöpfe glatt und
flocht sie neu.

Sie konnte den honigsüßen Pollen der Blumen auf Parkers
Schreibtisch riechen.

In allen Monitoren an der Wand über den Plätzen der Redakteure
lief die Berichterstattung über den Unfall von Parker und dem Senator.
Susan konnte nicht hinsehen. Sie wollte raus aus dem Büro. Sie wollte
Molly finden. Sie wollte etwas tun.

»Alles in Ordnung?«, hörte sie eine Stimme. Sie blickte auf
und sah Derek Rogers vor sich. Seine sandfarbenen Augenbrauen zogen
sich besorgt zusammen. Sie war ihm meist aus dem Weg gegangen, seit sie
alles beendet hatte. Sie hatte ihm zu erklären versucht, dass er nicht
ihr Typ sei. Er war geradlinig und verantwortungsbewusst. Sie war
chaotisch. Er trank seinen Kaffee mit Milch und Zucker. Sie trank ihren
schwarz.

Die Wahrheit war, dass er sich eine Freundin wünschte. Und sie
wollte im Augenblick niemands Freundin sein.

»Ich kann nicht glauben, dass er nicht mehr da ist«, sagte er,
und das Grübchen in seinem Kinn wurde tiefer. Dann schüttelte er den
Kopf. »Dumm, so etwas zu sagen, oder? Genau dasselbe sagen alle.«
Sowohl Susan als auch Derek hatten um Parkers Aufmerksamkeit gebuhlt.
Es gehörte zu den wenigen Dingen, die sie gemeinsam hatten.

»Ich weiß, du hast ihn auch wirklich gemocht«, sagte sie.

»Falls du reden willst«, sagte Derek, »hast du ja meine
Nummer.«

Warum musste er so nett sein?

Die Tür des Konferenzraums ging auf, und Susan sauste in ihrem
Stuhl zurück. Er rollte zu schnell, und sie wäre beinahe hintüber
gekippt.

Ian sah sie an und machte ihr ein Handzeichen, dass sie kommen
sollte.

»Die Pflicht ruft«, sagte sie zu Derek, dann stand sie auf und
ging über den mit Teppichboden belegten Gang zwischen den
Schreibtischgruppen zu seinem Büro. Es hatte ein Fenster, aber das ging
nur zum Nachrichtensaal hinaus. Es gab Anschlagbretter voll
ausgeschnittener Reportagen, damit er einen Autor nach dem anderen
hereinbitten und jedes Wort ihrer Artikel mit ihnen durchgehen konnte,
bis man weinen oder ihn in den Hals stechen wollte. Er gehörte zu
dieser Sorte von Redakteuren.

Sie hatte bereits für sich beschlossen, dass sie kündigen
würde, falls sie es nicht brachten. Oder ihn erstechen. Je nachdem,
welcher Impuls sich durchsetzte. Wahrscheinlich erstechen.

Er machte ihr ein Zeichen, Platz zu nehmen, und sie warf sich
auf einen Stuhl.

»Wir bringen es«, sagte er. »Aber wir werden ein paar
Änderungen vornehmen müssen.«

Susan zog am Ärmel ihres Sweatshirts. »Änderungen?«

Ian fasste an seinen kleinen Pferdeschwanz. »Der Senator war
eine Institution in diesem Bundesstaat. Er wurde geliebt. Wir müssen
den Artikel in diesem Kontext präsentieren. Er hatte eine Affäre mit
einem Teenager. Und das war sehr unklug.«

Susan fühlte, wie ihr die Geschichte entglitt. Unklug? Gestern
war es noch die Story des Jahrhunderts gewesen. »Es war keine Affäre«,
sagte sie. »Sie war vierzehn.«

»Egal«, sagte Ian. Er klickte auf seine Computermaus, und ein
Word-Dokument erschien auf dem Schirm. »Ich versuche, es neu zu
gestalten. Ich gebe dir die redaktionellen Änderungen zur Durchsicht.
Wir wollen die Geschichte bringen. Aber nicht in der Montagsausgabe mit
der Huldigung der Verstorbenen. Das wäre einfach nicht angemessen.«

Nicht angemessen? »Parker war mein Redakteur«, sagte Susan.

Sie beobachtete, wie Ian einen Satz in ihrem Artikel markierte
und dann die Löschtaste anschlug. »Ich weiß, das ist schwer für dich«,
sagte er.

»Parker war mein Redakteur«, wiederholte Susan. Hinter Ian
waren Fotos von Lodge über die Jahre hinweg an die Pinnwand gesteckt,
er sah aufgeblasen und von sich eingenommen aus. Jemand hatte Ideen für
Schlagzeilen auf Zettel geschrieben und sie neben die Bilder geheftet.
Staat trauert um liebsten Sohn. Senator stirbt bei Unfall. Held der
Armen stirbt bei Brückenunglück.

In keiner wurde Parker erwähnt. Er würde von Glück sagen
können, wenn er es auf die Titelseite schaffte.

Ian griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch und drückte
die Neun für eine Leitung nach draußen. Susan durchschaute die Geste
genau. Er musste nicht wirklich telefonieren; es war nur sein
unbeholfener Wink an sie, dass die Besprechung vorbei war. »Wir
brauchen einen Hinweis, wie wir deine Quelle erreichen«, sagte er
zerstreut. »Molly Palmer.«

»Kein Problem«, sagte Susan.

Sie stapfte zu ihrem Schreibtisch zurück, setzte sich in ihren
Sessel und drehte sich langsam. Ein weiterer Strauß war auf Parkers
Schreibtisch abgelegt worden, ein Bund purpurner Nelken mit
Schleierkraut. Sie waren in grünes Papier gewickelt und mit einem
schwarzen Band zusammengebunden. Auf dem Band standen die Worte Ruhe
in Frieden.

Susan kramte ihr Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer
ein.

»Ich muss hier raus«, sagte sie ins Telefon. »Wollen Sie immer
noch ein bisschen Geschmiere über Ihre unbekannte Tote?«

»Ich bin gerade im Park«, antwortete Archie Sheridan. »Können
wir uns treffen?«

Archie saß auf der feuchten Erde, nur wenige
Meter von der Stelle entfernt, wo ein Mädchen ermordet worden war. Es
hatte zu regnen begonnen und der Park roch noch immer nach Tod.
Verfaulende Baumstämme, heruntergefallene Äste, verdorbene Brombeeren.
Die Erde bestand aus verwesenden toten Dingen. Das war ein fröhlicher
Gedanke. Archie strich sich etwas Schmutz von der Hose und schloss die
Augen. Der rauschende Bach und der Wind in den Bäumen klangen, als
flüsterten tausend Leute gleichzeitig.

Hier hatte alles begonnen. Archie und Henry waren einer
Meldung über eine tote Frau im oberen Teil des Parks nachgegangen. Sie
war noch ein Kind gewesen. Skalpiert. Verbrannt. Übel verstümmelt. Das
war dreizehn Jahre her. Gretchens erstes Opfer. Archies erster Mordfall.

Archie sah auf das Taschenbuch, das neben ihm auf dem Boden
lag. Gretchen blickte ihm vom Einband entgegen. Er wusste nicht, warum
er es mitgenommen, warum er es nicht im Auto gelassen oder an der
nächsten Tankstelle in einen Mülleimer geworfen hatte. Er wusste nur
eins: Dieser Jacob Firebaugh würde etwas zu hören bekommen.

Hinter ihm am Hang raschelte etwas. Farne bogen sich unter
Füßen, Erde rutschte, Ranken brachen. Archie war ruckartig hellwach,
öffnete die Augen und führte die Hand zur Waffe im Lederhalfter. Er
drehte sich um und sah einen Jungen ein paar Meter oberhalb von ihm am
Hang stehen.

Der Junge war vielleicht zwölf, und er keuchte noch von seinem
Abstieg. Hinter ihm vibrierten die Farne. Er sah sehr zart aus, mit
blasser Haut, dunklem Haar und einem Mund voll glitzernder Zahnspangen.
Er trug ein T-Shirt der Oregon Ducks und knielange Shorts voller
Taschen und Schnallen, und seine Waden waren klein und gerade, wie von
einem Vogel. Er hatte eine alte Brotzeitbox aus Metall in der Hand.
»Sind Sie ein Detective?«, fragte er.

»Ja«, sagte Archie und nahm die Hand von seiner Waffe.

Der Junge setzte sich neben Archie, kreuzte die Beine nach
Indianerart und platzierte die Essensbox in seinen Schoß.

Archie nahm das Exemplar von Das letzte Opfer und
legte es auf seine andere Seite, weg von dem Jungen. »Kann ich dir
helfen?«, fragte er.

»Mir geht es gut«, sagte der Junge.

Archie hob den Blick zu dem Absperrband, das sie umgab. »Das
ist so eine Art Tatort hier.«

»Ich weiß«, sagte der Junge.

Die beiden saßen eine Weile schweigend da und sahen zu, wie
der Bach unten vorbeisprudelte.

»Haben Sie Kinder?«, fragte der Junge schließlich.

»Zwei«, antwortete Archie. »Sechs und acht.«

Der Junge nickte zufrieden. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Archie sah den Kleinen an. Er war einsam. Suchte nach
Aufmerksamkeit. Archie hatte eigentlich keine Zeit, ihm den Gefallen zu
tun. Aber in seinen Augen war eine Ernsthaftigkeit, die ihn zustimmen
ließ. Sei's drum. Er würde sich das Fort oder was immer der Junge ihm
zeigen wollte, anschauen und dann zu seiner Familie nach Hause fahren.

Archie stand auf.

»Vergessen Sie Ihr Buch nicht«, sagte der Junge und zeigte auf
Das letzte Opfer.

Archie sah auf Gretchens Gesicht, auf den rosa Hintergrund,
die goldenen, erhaben gedruckten Lettern. »Richtig«, sagte er, bückte
sich und hob es auf.

Der Junge krabbelte ein paar Meter den Hang hinauf. Archie
machte einige vorsichtige Schritte auf der schlammigen Böschung und
dachte an den Streifenbeamten, der den Halt verloren hatte. Aber der
Junge wurde nervös und streckte ungeduldig den Arm nach ihm aus. Archie
verstaute das Buch im Hosenbund, nahm die Hand des Jungen und ließ sich
den Hang hinaufführen, zurück auf den Hauptweg, wo der Kleine in
Richtung Westen marschierte, tiefer in den Wald hinein. Es hatte zu
regnen begonnen, ein dumpfes Dröhnen auf dem Blätterdach über ihnen.
Die Aufschläge von Archies Hose waren schwarz vor Schlamm und seine
Hände voller Erde, weil er sich abgestützt hatte. Der Junge ging
zielstrebig, mit kurzen, schnellen Schritten. Archie hatte Mühe,
Schritt zu halten. Dann blieb der Junge stehen, sah Archie an und dann
einen weiteren Hang hinauf.

»Ist das dein Ernst?«, fragte Archie.

Der Junge machte ein paar Schritte den Hang hinauf und
streckte die Hand nach Archie aus. Archie nahm sie wieder, und der
Junge führte ihn nach oben. Etwa auf halber Höhe spürte Archie einen
dumpfen Schmerz unter dem rechten Rippenbogen. Er zuckte zusammen,
rutschte im Schlamm aus und fiel auf die Knie. Erde drang in seine
Hosenbeine. Er brauchte einen Moment, bis er wieder zu Atem kam und
sich von dem Kind aufhelfen lassen konnte. Dann stiegen sie weiter.
Archie versuchte, in den Schmerz hineinzuatmen. Es war kein Krampf.
Weniger stechend. Es war ein flacherer, diffuserer Schmerz. Erst dachte
Archie, es sei das Buch in seinem Hosenbund, das ihm auf die Eingeweide
drückte, aber als er es auf die linke Seite schob, blieb der Schmerz
auf der rechten. Trotzdem klemmte er das Buch unter die Achsel und
konzentrierte sich auf den Jungen, dessen grüne Turnschuhe immer ein
kleines Stück voraus waren, und nach einigen Minuten ließ der Schmerz
nach. Oben lief der Hügel eben aus. Er war dicht von Bäumen bestanden.
Der Junge blickte zu Archie hinauf. »Ich sammle Nester«, sagte er.

Archie hörte auf, das Laub von seiner feuchten, schlammigen
Hose zu bürsten. »Toll«, sagte er.

»Vor ein paar Wochen habe ich hier eins gefunden.« Der Junge
klopfte mit der Spitze seines Turnschuhs auf den Boden. »Genau hier.«

»Schön«, sagte Archie.

»Mit dem stimmt was nicht.«

»Mit dem Nest?«, sagte Archie.

Der Junge sah Archie ernst an, dann setzte er sich wieder im
Schneidersitz, stellte die Essensbox auf seinen Schoß und öffnete sie.
Sie enthielt ein Vogelnest. Der Junge hob es vorsichtig heraus und gab
es Archie.

Archie nahm es. Die Sonne sank ein wenig tiefer, und es schien
plötzlich sehr kalt im Park zu werden. »Du hast es genau hier
gefunden?«, fragte er ruhig. »An dieser Stelle.«

Der Junge nickte ernst. »Mit dem stimmt etwas nicht, oder?«

»Ja«, sagte Archie. Er holte sein Handy hervor und rief Henry
an. Das Buch hatte er immer noch fest unter den Arm geklemmt.

»Ich bin's«, sagte er. »Ich bin im Forest Park. Lass die
Suchmannschaften hierher anrücken. Und einen Leichenspürhund. Ich
glaube, wir haben noch eine Leiche.«

Zwischen den vom Waldboden aufgesammelten Zweigen und Ranken
waren in das Nest mehrere Strähnen langen blonden Haars eingeflochten.

Als Archie wieder aufblickte, war der Junge verschwunden.
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Susan überlegte, ob sie nach Hause fahren
und Parkbekleidung anziehen sollte: Wanderstiefel, einen Regenmantel,
vielleicht eine Lederhose. Aber sie wollte nicht zu bemüht aussehen.
Deshalb behielt sie einfach das Kapuzenshirt über dem schwarzen Kleid
an. Sie trug Flip-Flops, aber im Kofferraum hatte sie für solche
Gelegenheiten immer ein Paar Turnschuhe liegen. Ein paar teure Stiefel,
die sie sich an einem Tatort ruiniert hatte, hatten genügt, um sie
diese Lektion zu lehren. Jetzt war ihr Kofferraum voller
Reporterausrüstung: Schuhe zum Wechseln, eine wasserdichte Jacke,
Notizbücher, Wasser, ein Sonnenhut, Batterien für ihr Aufnahmegerät und
Tampons für den Notfall. Man konnte nie wissen, wo man landete und für
wie lange.

Der Verkehr war furchtbar. Es hatte zu regnen begonnen und die
Kanäle flossen über, an jeder Ecke sammelte sich Wasser. Der Verkehr
war immer schlimm, wenn es im Sommer in Portland regnete. Obwohl es
neun Monate im Jahr regnete, waren die Bewohner der Stadt jedes Mal
beunruhigt, wenn es außerhalb der Saison geschah.

Bliss fand es bezaubernd, aber Bliss fuhr auch nicht Auto. In
Susan weckte es Mordlust.

Sie brauchte vierzig Minuten, um auf die andere Flussseite und
nach Nordwesten hinaufzukommen. Susan hörte, wie die Leute in einer
Radioshow anriefen und ihre liebevollen Erinnerungen an den Senator zum
Besten gaben. Aber es machte sie nur fuchsteufelswild, deshalb
schaltete sie auf einen alternativen Rocksender um. Doch auch den hatte
sie bereits wieder aufgegeben, als sie ihren alten Saab neben einem
Zivilfahrzeug der Polizei und drei Streifenwagen abstellte. Sie zog die
Kapuze ihres Sweatshirts über das türkise Haar und stieg aus.

In einem der Streifenwagen saß ein uniformierter Polizist. Er
trug eine Regenjacke, hatte das Innenlicht an und schrieb auf einem
Clipboard. Susan klopfte an sein Fenster.

Er blickte auf. Seine Regenjacke war nass, und er sah aus, als
wäre er nicht glücklich darüber, dass er hier sein musste. Er ließ das
Fenster einen Zentimeter herunter.

»Archie Sheridan?«, fragte sie.

Er zeigte auf den Beginn des Wanderwegs und den dunklen Wald
dahinter. Und dann fuhr er das Fenster wieder hoch.

»Danke«, sagte Susan. Sie wollte ihn eigentlich fragen, ob er
ihr eine Taschenlampe borgen konnte, aber er schien keine so gute Laune
zu haben.

Sie steckte die Hände in die Taschen ihres Sweatshirts, zog
ihre Sneakers an und marschierte los. Als sie den Waldrand erreichte,
überlegte sie, ob sie einfach zu ihrem Wagen zurückgehen sollte, nach
Hause fahren und sich ins Bett legen, aber dann dachte sie an Parker
und wie weit er für eine Geschichte gegangen wäre, und sie zog die
Schultern ein und stapfte in die Dunkelheit.

Der bewölkte Himmel war noch hell genug, dass sich die Bäume
abzeichneten, und die Äste sahen alle aus wie zornig gebeugte Arme.
Susan musste unwillkürlich an Gretchen Lowell denken, während sie den
gekiesten Weg entlanglief. Gretchen hatte mindestens zwei Leichen in
diesem Wald abgelegt. Hatte dieses Polizeiaufgebot damit zu tun? Ein
weiteres Opfer von ihr? Susan schob die Hände tiefer in die Taschen und
ging schneller.

Nach etwa fünfhundert Metern fand sie die Beamten. Sie sah die
weißen Strahlen ihrer Taschenlampen ein Stück voraus von den
Zedernstämmen zurückstrahlen. Polizisten waren Gott sei Dank immer
leicht auszumachen.

Dafür war es schwer, sich an sie heranzuschleichen, und sie
war immer noch zehn Meter entfernt, als einer der Strahlen innehielt,
dann herumschwenkte und auf ihrem Gesicht landete. Sie blinzelte in das
Licht. »Ich suche nach Detective Sheridan«, verkündete sie.

Ein großer Schatten erschien hinter dem Licht, und sie hörte
Henry Sobol sagen: »Ach, Sie sind das.«

Er ließ die Taschenlampe sinken.

»Hallo«, begrüßte sie ihn.

»Er ist da drüben«, sagte Henry und schwenkte die Lampe, bis
sie Archie beleuchtete, der auf einem umgestürzten Baumstamm direkt
neben dem Pfad saß. Henry verzog sarkastisch den Mund. »Wir warten auf
einen Vogelexperten«, sagte er.

»Ornithologe«, rief Archie.

Susan konnte praktisch hören, wie Henry die Augen verdrehte.
»Egal«, sagte er.

Sie ging zu Archie hinüber. Zu seinen Füßen lag eine
Taschenlampe, die in den Wald strahlte. Im Schein des Lichts konnte sie
erkennen, dass er vor Nässe triefte und voller Schlamm war.

»Sind Sie gestolpert?«, fragte sie.

»Kennen Sie sich mit Vögeln aus?«, fragte er zurück.

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Haben Sie mich deshalb
hierherbestellt?«

Er hob die Taschenlampe auf und leuchtete in das Vogelnest,
das auf seinem Schoß lag. »Das ist Menschenhaar«, sagte er. »Blond. Wir
haben eine neue Leiche.«

Susan beugte sich vor und schaute in das Nest. Sie war
verwirrt. »Sie haben ein Nest gefunden?«

»Ein Junge hat es mir gegeben. Er hat es oben auf dem Hügel
gefunden.«

»Ein Junge?« Susan blickte suchend in den dunklen Wald.

Henry trat hinter sie. »Er ist fort«, erklärte er.

»Er ist verschwunden«, sagte Archie.

»Der Junge?«, fragte Susan.

Archie sah zu Henry hinauf. »Hast du die Bergungsmannschaft
schon angerufen?«

»Auf der Grundlage eines Haars in einem Nest?« Henry ließ die
Taschenlampe über Archies völlig verdreckte Gestalt wandern. »Alles in
Ordnung mit dir?«, fragte er und senkte die Stimme. »Debbie hat mich
angerufen. Nachdem du in einer Wolke aus Selbstmitleid aus der Tür
gestapft bist.«

»Es war mehr Verärgerung«, sagte Archie.

»Sie macht sich Sorgen um dich.«

»Ihr beide solltet einen Verein gründen.« Archie stand auf.
»Ich will nicht mehr warten.« Er rief in Richtung von drei
uniformierten Beamten, die mit ihren Taschenlampen herumstanden. »Ich
will, dass ihr mit den Lampen dicht nebeneinander geht. Lasst euch
Zeit. Wir suchen nach einer weiblichen Leiche.«

»Archie«, sagte Henry.

Archie richtete seinen Lampenstrahl den schlammigen Hang
hinauf. »Wir gehen da lang«, sagte er. »Dort hat der Junge das Nest
gefunden. Also fangen wir dort an.«

»Warte«, sagte Henry.

»Ich hab es satt, zu warten«, erwiderte Archie.

»Nein«, sagte Henry. »Hier.« Er schwenkte seine Lampe herum
und beleuchtete das Gesicht eines Mannes hinter ihnen.

Susan stieß einen Schrei aus.

Alle Polizisten drehten sich zu ihr um.

»'tschuldigung«, sagte sie.

Der Mann lächelte. Er war bärtig und bebrillt und trug eine
Regenjacke mit Kapuze. »Hat jemand einen Ornithologen gerufen?«, fragte
er.

Archie winkte. »Ja, hier.«

Der Mann trat vor. »Ich heiße Ken Monroe. Wir haben
telefoniert.«

Archie schüttelte dem Mann die Hand. »Danke, dass Sie gekommen
sind«, sagte er.

»Na klar.« Er grinste aufgeregt. »Wir kriegen nicht so oft
Notrufe.«

Darauf würde ich meinen Arsch verwetten, dachte Susan.

»Was können Sie mir darüber sagen?«, fragte Archie und
leuchtete wieder in das Nest.

Susan drängte in den Kreis, der sich um das Nest bildete.

Monroe senkte den Kopf so tief, dass er nur Zentimeter von dem
Nest entfernt war, und untersuchte es sorgfältig. »Wo haben Sie es
gefunden?«, fragte er schließlich.

Archie deutete mit einem Kopfnicken den Hang hinauf. »Da oben.«

»Es ist das Nest einer Singammer«, sagte Monroe.

Susan holte ihr Notizbuch hervor und schrieb es auf. »Sie
können nur anhand des Nestes die Vogelart feststellen?«, fragte sie.
Für sie sahen Nester alle gleich aus.

Monroe nickte. »Ja, natürlich«, sagte er. »Sehen Sie, wie es
geformt ist? Wie eine Tasse? Man sieht die grobe äußere Schicht aus
abgestorbenen Gräsern und Unkrautstängeln.« Er berührte die Außenseite
des Nests. »Ein paar kleine Wurzeln und Rindenstücke. Wenn Sie hier
schauen, sehen Sie, wie es mit feinerem Gras und Haar ausgekleidet ist.«

»Mich interessiert das Haar«, sagte Archie.

»Manche Vögel polstern ihre Nester damit. Es ist ungewöhnlich,
kommt aber durchaus vor.«

»Und wo kriegen sie es her?«, fragte Henry. »Aus der Mülltonne
eines Friseurs?«

Monroe runzelte die Stirn. »Mülltonne? Unwahrscheinlich. Wenn
Sie sagen, das Nest wurde hier gefunden, dann stammt das Haar aus der
näheren Umgebung. Vögel fliegen nicht weit für ihr Nistmaterial. Die
meisten Nester werden in wenigen Tagen gebaut. Sie hätten nichts davon,
weite Strecken dafür zurückzulegen.« Monroe blickte den Hügel hinauf.
»Nein, dieses Haar stammt aus dem Wald hier. Ich würde sagen, aus einem
Umkreis von dreihundert Metern.«

Susan spürte eine Gänsehaut auf ihren Armen.

»Haben Sie eine Vorstellung, wie alt das Nest ist?«, fragte
Archie.

»Höchstens ein, zwei Jahre.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil Nester zerfallen«, erklärte Monroe. »Wenn es nicht so
wäre, würden wir hier kniehoch in ihnen stehen.«

»Wir müssen also nichts weiter tun, als dreihundert Meter in
jede Richtung suchen«, sagte Archie.

Henry stöhnte. »Das sind einige Fußballfelder.«

»Vielleicht sollten wir einen Bergungstrupp rufen«, sagte
Archie.

Henry sah ihn eine Weile an, dann zog er sein Handy aus der
Halterung am Gürtel und begann zu wählen. »Vielleicht fordere ich auch
noch einen Leichenspürhund an«, sagte er.

Susan sah, wie Archie lächelte.

»Gute Idee«, sagte er.
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Der pochende Schmerz in Archies Unterleib
war wieder da. Es regnete unaufhörlich. Alle sahen verschmiert aus.
Ihre Schuhe saugten sich am Boden fest. Alle waren durchnässt. Archie
fühlte bei jedem Schritt den kalten Matsch in seinen Socken. Die
schlammverkrustete Hose schlug ihm an die Waden. Das Haar klebte ihm
auf der Stirn. Wenigstens hatte er die Geistesgegenwart gehabt, das
Buch hinter einem Baumstamm zu verstecken. Das Letzte was er gebrauchen
konnte, war, dass Henry ihn mit einem verschlammten Exemplar von Das
letzte Opfer durch den Wald spazieren sah.

Archie konzentrierte sich auf den kleinen Lichtkreis, den
seine Taschenlampe auf den Waldboden warf, und richtete seine Gedanken
auf die aktuelle Aufgabe.

Es ging langsam voran. So weit das Auge reichte, war alles
einen Meter hoch von Efeu und Winden bedeckt. Archie fing auf einer
Seite an und ließ den Lampenstrahl dann langsam, Zentimeter für
Zentimeter über das Blätterdach wandern, anschließend ging es in die
andere Richtung. Henry war links von ihm, ein Streifenpolizist rechts.
Ein weiterer Streifenbeamter und vier freiwillige Helfer arbeiteten auf
einer Linie in die entgegengesetzte Richtung. Selbst der Ornithologe
hatte eine Taschenlampe bekommen. Bisher hatten sie einen halb von
Ameisen gefressenen toten Vogel gefunden, eine leere
Mineralwasserflasche und Hundekot.

Susan hatte sich ebenfalls eine Taschenlampe geben lassen,
aber sie hielt sie mit den Zähnen, damit sie wie rasend in ihr
Notizbuch kritzeln konnte. Archie wollte, dass sie einen Artikel
schrieb. Er hatte noch immer keine Spur, die zur Identität seiner
unbekannten Toten führte, und die Berichterstattung in den lokalen
Medien hatte sich bisher auf einen einzigen Absatz im Lokalteil des Herald
beschränkt. Er brauchte Presseberichte, je mehr, desto besser.

Links. Vor. Rechts. Danach kniete Archie im Schlamm und Dreck
und zog Efeu und Winden beiseite, um zu sehen, was darunter war. Die
nassen Ranken waren schwer und unangenehm zu bewegen, und Archies Hände
sahen bald aus, als wäre er lebendig begraben gewesen und hätte sich
mit bloßen Händen wieder ans Licht gearbeitet.

»Das ist lächerlich«, hörte er Henry sagen.

Es stimmte. Sie konnten morgen früh wiederkommen. Falls eine
Leiche hier draußen lag, würde sie in zwölf Stunden auch noch da sein.
Aber Archie musste es wissen. Wenn hier eine tote Frau lag, musste er
sie finden. Er würde die ganze Nacht nach ihr suchen. Es war auf jeden
Fall leichter, als nach Hause zu fahren.

Er richtete die Taschenlampe auf seine Armbanduhr. Sie suchten
seit fast einer Stunde.

Ein Hund bellte. Archie blickte auf und sah eine dunkle
Gestalt und den Schatten eines Tiers auf dem Weg. Er schwenke den
Strahl auf den Hund hinunter. Das Licht reflektierte silbern von seinen
Augen.

»Er heißt Cody«, sagte die Hundeführerin. »Ich bin Ellen. Wer
von Ihnen ist Sheridan?«

»Ich«, sagte Archie.

Sie kletterte zu ihm herauf, der Hund blieb respektvoll einen
halben Meter hinter ihr. Alle richteten die Lampen auf den Weg der
Frau, um ihr zu helfen, und Archie erhielt einen besseren Blick auf
sie. Die Frau war groß und leicht rundlich, mit einem langen Oberkörper
und einem breiten, männlichen Gang. Sie trug das Haar zu einem
Pferdeschwanz gebunden und war richtig angezogen für das Wetter, mit
hohen Gummistiefeln, einer gelben Regenhose und einer gesteppten
Daunenjacke. Ach, Juni in Portland.

Als sie Archie erreicht hatte, streckte sie ihm die Hand
entgegen, und er schüttelte sie. »Okay«, sagte sie. »Es läuft
folgendermaßen: Ich lasse Cody von der Leine. Er läuft herum und sucht
nach einer Duftspur. Wenn er etwas findet, kauert er nieder, und zwar
so.« Sie sah zu dem Hund hinunter und sagte: »Cody, mach Meldung.« Der
Hund sank zu Boden und jaulte. Ellen blickte auf. »Ich lobe ihn, und
dann können Sie kommen und nachsehen, was er gefunden hat.«

Archie hatte schon früher mit Leichenspürhunden gearbeitet.
Einmal hatte Gretchen einen Mann verstümmelt und sein Herz und seine
Milz in einem Schuhkarton mit rotem Schleifchen auf einem Motelbett in
North Portland zurückgelassen. An dem Karton war ein Geschenkanhänger
befestigt, adressiert an Detective Archie Sheridan. Das Motelpersonal
hatte sofort die Polizei gerufen. Gretchen hatte die Organe in
Plastikfolie gewickelt, aber die war undicht gewesen, und der Karton
war von Blut durchweicht. Archie öffnete den Karton und ließ dann einen
Hund kommen, der andere Leichenteile suchen sollte. Es hatte
funktioniert. Der Hund fand die Zunge des Mannes in der Eismaschine,
seinen Penis in dem Kasten für die Zimmerschlüssel und den Rest von ihm
in der Mülltonne des Restaurants nebenan.

»Angenommen es gibt Überreste«, sagte Henry. »Wie lange wird
das dauern?«

»Es können Minuten sein«, sagte Ellen. »Oder Tage.«

»Tage«, sagte Henry.

»Vielleicht länger«, sagte Ellen. Sie bückte sich und löste
die Leine des Hunds. »Los, Cody.«

Der Hund senkte die Nase auf den Boden und begann durch die
Vegetation zu pflügen.

Susan trat vor und nahm ihre Taschenlampe aus dem Mund. »Wie
lange sind Sie schon beim Such- und Rettungsdienst«, fragte sie Ellen.

»Gar nicht«, sagte Ellen.

»Sie ist eine Freiwillige«, erklärte Archie. »Wir haben kein
Geld für die Finanzierung einer Hundestaffel. Deshalb machen Leute wie
Ellen ein paar Kurse mit ihren Hunden und melden sich freiwillig.«

»Ich arbeite in einem Baumarkt«, sagte Ellen.

»Wir haben vor ein paar Tagen eine Leiche knapp einen halben
Kilometer weiter unten am Bach gefunden«, sagte Archie. »Wird ihn das
ablenken?«

»Haben Sie die Überreste entfernt?«, fragte Ellen.

»Ja.«

»Dann sollte es kein Problem sein«, sagte Ellen. »Da«, rief
sie plötzlich. Sie schwenkte ihre Taschenlampe zu Cody, der nur ein
kleines Stück von der Stelle entfernt kauerte, wo Archie und Henry
gerade gesucht hatten. »Braver Junge«, sagte Ellen. Sie trat hinter
Cody, leinte ihn wieder an und rieb ihm kräftig das Fell.

Der Bereich, den Cody anzeigte, war von Ranken bedeckt. Archie
ging hin und sank auf Hände und Knie. »Leuchtet hierher«, sagte er zu
den anderen. Einer nach dem anderen stellten sie sich rings um ihn auf,
Susan, der Ornithologe, Ellen, Henry, die Streifenpolizisten, die
Männer des Such- und Rettungsdienstes, alle richteten sie ihre Lampe
auf die Stelle, wo der Hund gerade gekauert war, bis ihre zehn gelben
Lichtkreise zu einem einzigen verschmolzen. Archie drückte die Efeu-
und Windenranken mit den Händen beiseite. Er begann langsam, methodisch
und bemüht, keine unnötige Zerstörung anzurichten, bis er zuletzt an
den Ranken zog, sie aus der Erde riss und beiseitewarf. Als er den
Fleck gerodet hatte, setzte er sich auf die Fersen zurück.

Susan beugte sich vor. »Da ist nichts«, sagte sie.

Archie drehte den Kopf zu dem Hund. »Sollen wir graben, alter
Junge?«, fragte er und kraulte das Tier mit seiner schlammigen Hand
hinter den Ohren. »Liegt sie unter der Erde?«

Cody richtete den Kopf auf und sah Archie an, dann sah er auf
den nun kahlen Fleck Erde.

»Ich hole die Schaufeln«, sagte einer der Freiwilligen des
Rettungsdienstes und stapfte geräuschvoll los.

Archie betrachtete den Schlamm. Er war grob, voller Kiesel und
Erde. Archie hob einen Kiesel auf und rollte ihn zwischen den Fingern.
Er war leicht und porös. Er berührte ihn mit der Zunge.

»Wieso stecken Sie den Stein in den Mund«, fragte Susan.

»Es ist kein Stein«, erwiderte Archie. Steine waren kompakt
und würden nicht an Speichel kleben bleiben. Das hier war porös. »Es
ist Knochen.«

Cody winselte und zerrte an seiner Leine.

Archie sah den Hund an. Alles, was Knochen derart klein
häckselte, würde keine Haare übrig lassen, wie sie in dem Nest waren.
Es gab noch eine Leiche. »Lassen Sie ihn los«, sagte er zu Ellen.

Sie löste Codys Leine, und der Hund sauste mit gesenkter Nase
los, bis er sich rund zehn Meter weiter oben am Hang wieder
niederkauerte.

Archie griff nach seiner Taschenlampe und krabbelte dem Tier
nach; er nahm die anderen hinter sich, deren Lampen im Dunkeln auf und
ab tanzten, kaum wahr. Der Hang war hier dicht von Farnen bestanden,
die in ihrer gewaltigen Größe fast urzeitlich wirkten. Er zog sich nach
oben, indem er jeweils eine ganze Hand voll Farnwedel packte. Ihre
winzigen Samen klebten an seinen Händen. Als er bei Cody war, kniete er
neben ihm nieder, und der Hund schleckte ihm das Gesicht ab. Dann
winselte das Tier wieder und stieß mit der Nase an einen großen Farn
neben einer durch die Hanglage krumm gewachsenen Zeder. Archie streckte
die Hand aus, drückte einen Farnwedel zur Seite und leuchtete mit der
Taschenlampe darunter.

»Siehst du etwas?«, rief Henry hinter ihm.

»Ja«, sagte Archie.

Das Skelett war nicht vollständig, aber es war eindeutig
menschlich. Er sah einen Fuß, von einem Rest dunkler, lederartiger Haut
bedeckt. Die Wadenknochen waren vom Knöchel aufwärts kahl genagt, was
den Fuß merkwürdig aussehen ließ, als steckte ein grotesker Schuh an
ihm. Er schwenkte die Lampe weiter unter den Farn und sah, was von
einem eingefallenen Ledergesicht übrig war, schwarze Lippen, die
rissige Haut einer Wange, eine Augenhöhle, ein halb eingedrückter
Schädel. Und daran, noch im vertrockneten Gewebe der Kopfhaut
verwurzelt, ein Gestrüpp blonden Haars.

»Na also«, sagte Archie leise.

Susan und Henry tauchten links und rechts von ihm auf. Susan
sank neben ihm auf die Erde, ihr Bein berührte seines. Er gewöhnte sich
allmählich daran, sie um sich zu haben.

»Drei Leichen im Umkreis von ein paar hundert Metern«, sagte
sie und drückte den Kugelschreiber gegen das Notizbuch. »Hängen sie
zusammen?«

»Vielleicht«, sagte Archie. »Vielleicht auch nicht.« Er
blickte in den dunklen Wald hinauf. Es hatte aufgehört zu regnen, die
Wolkendecke war aufgerissen und gab den Blick auf eine helle Mondsichel
frei. In der Ferne, am Waldrand, konnte er das Licht eines Hauses sehen.

»Stell fest, wer da wohnt«, sagte er zu Henry. »Und dann stell
fest, ob es dort eine Holzhäckselmaschine gibt.«


_11_

Susan trottete hinter Henry her. Der
amtliche Leichenbeschauer war eingetroffen, unmittelbar hinter der
Spurensicherung und einem runden Dutzend anderen Polizisten. Der
Fundort war beleuchtet und abgeriegelt worden, und die Knochenschnipsel
wurden mithilfe von Sieben von der Erde getrennt. Susan durfte nicht
hinter die Absperrung, und Archie war zu beschäftigt, als dass er reden
konnte, und so hatte sie beschlossen, Henry zu folgen. Nicht, dass er
sie dazu eingeladen hätte.

»Hör zu«, sagte sie am Handy zu Ian. »Ich kann reinkommen. Ich
kann in einer Stunde da sein.« Sie sah auf die Uhr, aber es war so
dunkel, dass sie nichts erkannte, deshalb hielt sie das Handy an ihr
Handgelenk und las die Uhrzeit im Schein der LCD-Anzeige ab. 22.00 Uhr.
Die Ausgaben für außerhalb gingen um 23.00 Uhr in Druck, aber die
Morgenausgabe für die Stadt erst ab 2.00 Uhr. Sie hatte noch genügend
Zeit. Außerdem wollte sie Ian im Augenblick bei Laune halten, zumindest
bis die Geschichte über Molly und Lodge erschienen war.

Henry eilte die lange Betontreppe hinauf, die aus dem Park
zurück in die Stadt führte. Wollte er sie abhängen?

Sie hielt das Handy wieder ans Ohr. »Wir bringen eine
Doppelseite über Lodges Tod. Acht Artikel«, sagte Ian. »Ich kann dich
auf die Titelseite der Stadtausgabe bringen, in der unteren Hälfte.«

»In der unteren Hälfte?«

»Es gibt ein Feuer oben bei Sisters«, sagte Ian. »Das ist der
Hauptartikel.«

Sie nahm zwei Treppenstufen auf einmal. »Drei Leichen«, sagte
sie aufgebracht. »Wie kann das nicht der Aufmacher sein? Und wen
interessiert ein Feuer in Central Oregon?«

»So kann nur jemand reden, der kein Ferienhaus dort oben hat«,
sagte Ian und schnaubte verächtlich. »Und du weißt nicht, ob die
Leichen zusammenhängen«, fügte er an. »Und sie sind niemand.«

Insekten flogen gegen die gelben Laternen entlang der Treppe.
Wahrscheinlich verbrachten sie ihren gesamten Lebenszyklus auf diese
Weise, dachte Susan. Wieder und wieder gegen das Gitter über den
Leuchtkörpern zu klatschen. »Niemand?«, sagte sie.

Ian klang gelangweilt. »Es heißt, das erste Mädchen war eine
Prostituierte. Die anderen beiden wahrscheinlich ebenfalls. Oder
Obdachlose. Das interessiert niemanden, Susan. Tote Politiker steigern
die Auflage. Tote Nutten nicht.«

»Lodge war ein Sexualtäter«, erinnerte Susan. Sie versuchte,
eisern entschlossen zu klingen.

»Wir bringen diese Geschichte nicht, während der ganze
Bundesstaat um ihn trauert.«

Manchmal wusste Susan nicht mehr, warum sie überhaupt mit Ian
geschlafen hatte. »Du bist ein Heuchler, Ian«, sagte sie.

Ian ging nicht darauf ein. »Da ich dich gerade am Telefon
habe«, sagte er, »die Faktenprüfer kriegen Molly Palmer nicht ans
Telefon. Ständig meldet sich nur die Mailbox. Hast du noch eine andere
Nummer von ihr?«

Susans Magen zog sich zusammen. »Sie ist Stripperin, Ian. Sie
hat ihr Handy nicht bei sich, wenn sie nackt ist.« Sie merkte sich vor,
Molly aufzustöbern, ehe ihre Sprunghaftigkeit Susan noch um den Artikel
brachte.

»Ich lege jetzt auf«, sagte Ian.

Die Leitung war tot. Susan steckte das Handy in die Tasche
zurück und stöhnte frustriert. So viel dazu, Ian bei Laune zu halten.

»Man nennt es ›hochriskante Lebensweise‹«, sagte Henry. Er
hatte am Ende der Treppe kehrtgemacht und wartete auf sie.

»Was?«, sagte Susan und joggte die letzten Stufen hinauf. Sie
beugte sich vor, um Atem zu schöpfen. Ihre Turnschuhe waren voller
Schlamm. Es waren nicht die ersten, die sie sich in diesem Job ruiniert
hatte …

»Prostituierte«, sagte Henry. »Süchtige. Obdachlose. Eine
›hochriskante Lebensweise‹. Deshalb suchen wir ein paar Tage lang
intensiv nach dem Täter, wenn einem von ihnen eine Gabel in den Hals
gestochen wurde, und dann wenden wir uns wieder den wichtigeren Fällen
zu, bei denen College-Absolventen beteiligt sind.« Er ging weiter, die
Straße hinauf. »Wissen Sie, wie viele schwarze Bandenmitglieder und
Nutten ums Leben kommen, ohne dass es Ihrer Zeitung mehr als eine Zeile
wert ist?«

»Was ist mit Heather Gerber?«, fragte Susan und zerrte ihr
Notizbuch aus der Tasche, während sie zu ihm aufschloss. Heather war
Gretchens erstes Opfer gewesen. Eine Ausreißerin. Ein Straßenkind. Eine
Prostituierte. Sie hatten sie ebenfalls tot im Park gefunden. Der Herald
hatte doch sicherlich Artikel über sie gebracht.

Henry steckte die Hände in die Taschen und ging schneller. Der
Gehsteig war nass, und seine Schuhe patschten durch das stehende
Wasser. »Ihrer Zeitung hätte Heather Gerber nicht gleichgültiger sein
können, bis Archie die Verbindung zu den anderen Leichen herstellte und
alle erkannten, dass da ein Serienmörder frei herumlief. Bis dahin war
sie nur irgendeine unbekannte Tote gewesen. Dann brachte Parker eine
Story über sie. Die Pflegeeltern der Kleinen lasen es. Wie sich
herausstellte, war sie seit über einem Jahr verschwunden gewesen, und
sie hatten es nicht einmal gemeldet. Sie haben einfach nur weiter die
Schecks kassiert. Wissen Sie, wer ihr Begräbnis bezahlt hat?«

»Nein.« Der Gehsteig führte bergan. Die Straße verlief
parallel zum Rand des Parks, und die Häuser stießen an den Wald. Man
durfte jetzt nicht mehr so nahe am Park bauen, aber die Häuser hier
waren alt. Die Lichter über den Türen ließen große Holzveranden sehen,
mit Schaukelstühlen und Geranientöpfen. Die Luft roch nach Brombeeren.

»Archie hat es bezahlt.« Wie zur Erklärung fügte er an: »Sie
war sein erster Mordfall.«

»Der Fall ist offiziell noch nicht gelöst, oder?«, fragte
Susan.

»Gretchen war es«, sagte Henry. »Sie hat es nur noch nicht
zugegeben.«

Ein Kombi parkte ein Stück weiter vorn an der Straße, ein Mann
in sportlicher Kleidung lud zwei große Hunde aus und machte sich für
sein abendliches Jogging in Richtung Park auf. »Ist das der Grund,
warum Archie sie ständig besucht hat? Weil er diesen ersten Fall
abschließen wollte?«

Henry schwieg einen Moment. »Nein.«

Susan fragte sich, wie viel Archie mit Henry über Gretchen
sprach. Sie hatte seine Reaktion gesehen, als Gretchen Archies Arm bei
einer Vernehmung berührt hatte, die Susan während der Arbeit an ihrem
Porträt beobachten durfte. Henry war binnen einer Sekunde im
Vernehmungsraum gewesen und hatte Gretchen von Archie weggezogen, als
sei sie hoch infektiös. Susan hatte schreckliche Angst vor ihr gehabt,
war aber gleichzeitig von dem lässigen Umgang zwischen Gretchen und
Archie fasziniert gewesen. Die Beziehung der beiden hatte etwas Intimes
an sich, das zumindest beunruhigend war.

Der Gehsteig war alt, von Baumwurzeln aufgeworfen, und Susan
und Henry gingen vorsichtig und hielten den Blick auf den Boden
gerichtet.

»Wir hätten uns nie auf den Deal mit der Verteidigung
einlassen dürfen«, sagte Henry, fast wie zu sich selbst. »Wir hätten
sie vom Staat Washington anklagen lassen sollen. Dann wäre sie jetzt
schon tot.«

»Archie hat einunddreißig weitere Fälle abgeschlossen«, sagte
Susan.

Henry blieb stehen. Sie waren bei dem Haus angekommen, einem
braunen Schindelungetüm, das aussah, als wäre es in den Vierzigerjahren
gebaut worden. Susan konnte sein Gesicht im Licht der Straßenlampe
sehen. Er sah müde aus und zog die Schultern ein. Seine Lederjacke
glänzte vom Regen. »Sie kannten ihn vorher nicht«, sagte er.

Es war schwer, sich Archie glücklich vorzustellen.

»Parker hat viel über den Fall Beauty Killer geschrieben,
oder?«, fragte Susan.

»Hunderte von Artikeln im Lauf der Jahre«, sagte Henry. »Ach
was, Tausende wahrscheinlich.«

Parker war alte Schule. Er hätte noch eine Schreibmaschine
benutzt, wenn sie ihn gelassen hätten. Er besaß wahrscheinlich
Aufzeichnungen, ganze Kartons davon. Sie mussten unschätzbar sein für
jemanden, der beispielsweise eines Tages ein Buch über den Fall Beauty
Killer schreiben wollte. Wenn die Molly-Palmer-Geschichte erschienen
war, sollte Susan bei der Zeitung einigen Kredit haben. Vielleicht
konnte sie ein Sabbatjahr nehmen.

»Erinnern Sie sich zufällig, ob er mal erwähnt hat, wo er
seine Unterlagen aufbewahrt?«, fragte Susan.

Henry sah sie einen Augenblick lang an, dann zog er die
Augenbrauen hoch und seufzte. »Fast hätte ich es vergessen«, sagte er.
Er zog seinen Ausweis aus der Tasche und klappte ihn auf. Dann richtete
er die Taschenlampe auf Susans Gesicht.

Sie wandte den Kopf ab und hob die Hand über die Augen. »Was
vergessen?«, fragte sie.

»Dass Ihnen Artikel wichtiger sind als Menschen«, sagte Henry.
Er schaltete die Lampe aus. »Überlassen Sie mir das Reden«, sagte er
und klopfte an die Tür.

Sie warteten schweigend, während Susan innerlich kochte. Sie
hatte nicht unsensibel sein wollen. Sie machte sich etwas aus Archie.
Sie hatte nicht die Absicht, irgendwelchen billigen Mist zu schreiben.
Den gab es bereits. Sie wollte ein echtes Buch schreiben. Ein kluges,
bezwingendes, erhellendes Buch. War das so schrecklich?

»Ich wollte nicht …«, begann sie.

Henry hob die Hand. »Stopp«, sagte er.

Ein Verandalicht ging an und spritzte gelbes Licht in die
Dunkelheit. Die Eingangstür ging auf, eine ältere Frau erschien. Sie
trug das Haar lose und war mit einem Wollhemd bekleidet, das mit
indianischen Totems verziert war.

»Ja?«, sagte sie.

Henry trat vor und zeigte seinen Dienstausweis. »Guten Tag,
Madam. Ich bin Detective Sobol. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen
stellen.« Er lächelte liebenswürdig. »Wohnen Sie hier?«

»Jawohl, mein Sohn«, sagte sie, und die hellblauen Augen
funkelten amüsiert. »Seit mittlerweile vierundfünfzig Jahren.«

»Ist Ihnen in letzter Zeit etwas Besonderes aufgefallen?«,
fragte Henry und fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel.
»Irgendwelche Aktivitäten im Wald?«

Die Falten in ihrem Gesicht wurden tiefer. »Hat das mit dem
Tod des Senators zu tun?«

»Nein, Madam. Wir haben sterbliche Überreste im Wald gefunden.«

»Was für Überreste?«, fragte sie.

Henry räusperte sich. »Menschliche.«

Die Frau reckte den Hals und spähte in Richtung Wald. Dann sah
sie Susan an. Susan versuchte, ebenfalls liebenswürdig zu lächeln. »Ist
das Ihre Frau?«, wollte die alte Dame von Henry wissen.

Susan lachte laut auf.

»Nein, Madam«, sagte Henry. »Sie ist eine Reporterin.«

Susan hielt ihr Notizbuch hoch und wackelte zur Begrüßung mit
den Fingern der anderen Hand.

Henry trat von einem Bein aufs andere und fuhr fort: »Haben
Sie irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt? Etwas gehört? Etwas gerochen?«

Vermissen Sie Angehörige?, dachte Susan, sagte aber nichts.

Die Frau dachte darüber nach. »Bill benimmt sich in letzter
Zeit merkwürdig.«

»Ist das Ihr Mann?«, fragte Henry.

»Mein Königspudel«, sagte sie.

Susan sah Henrys Mundwinkel kurz zucken. »Inwiefern
merkwürdig?«, fragte er.

Die Frau runzelte die Stirn. »Er steht nur vor seiner
Hundehütte. Bellt ein bisschen. Lässt mich nicht in die Nähe.«

»Lassen Sie ihn frei im Wald laufen?«, fragte Henry.

»Er springt manchmal über den Zaun«, antwortete sie. »Kommt
aber immer zurück.«

»Wo ist Bill jetzt?«

Sie machte ihnen ein Zeichen, ihr zu folgen, und führte sie
dann auf einem alten Ziegelpfad um das Haus herum. Sie trug
Schaflederstiefel, und Susan sah, wie Henry dicht hinter ihr ging,
falls sie auf den unebenen, nassen Ziegeln ausrutschte. Der Weg war mit
Solarlichtern beleuchtet, deren hellblauer Schein die Sichtverhältnisse
nicht wesentlich verbesserte. Doch die Frau war sicher zu Fuß und
geriet nicht ins Stolpern.

Sie kamen zu einem Tor in der Zedernhecke, die den Garten
umschloss, es schwang mit einem rostigen Seufzer nach innen, als die
Frau es aufstieß. Hier hinten gab es kein Licht. Henry knipste seine
Taschenlampe an, als die Frau in die Dunkelheit verschwand.

»Ma'am?«, rief er.

Ein Flutlicht ging an, das einen von Efeu verstopften Garten
sehen ließ, und die Frau erschien auf ihrer kleinen hinteren Veranda.

»Bill«, sagte sie in Richtung Garten, »ich habe dir einen
Freund mitgebracht.«

Susan hielt nach dem Pudel Ausschau. Der Efeu aus dem Park war
über den Zaun gekrochen und schlängelte sich halb durch den Garten. Er
war wie eine Art hartnäckige grüne Flut. Man konnte ihn zurückstutzen,
aber er kroch einfach weiter voran, dreißig Zentimeter am Tag, bis er
wieder alles bedeckte. Susan hörte einen Hund bellen und erkannte, dass
die Hundehütte ebenfalls halb zugewachsen war. Ein großer schwarzer
Pudel stand im Eingang der Hütte. Er war frisch geschoren, und man
hatte ihm das Fell zu einer Reihe von Höckern und Kugeln
zurechtgestutzt; er sah aus wie ein absonderlicher lebender Ziergarten.

Susan sah Henry zusammenzucken. »Ist Bill freundlich?«, fragte
er.

»Wie ein Lamm«, antwortete die Frau.

Henry schüttelte den Kopf, straffte die Schultern und ging auf
die Hundehütte zu.

Bill knurrte.

Henry blieb stehen. »Wie ein Lamm?«, fragte er.

»Lassen Sie sich nicht von ihm einschüchtern, junger Mann«,
sagte die Frau. »Sie haben nicht zufällig eine Katze, oder?«

»Ich habe drei Katzen«, sagte Henry.

Die Frau schnalzte mit der Zunge. »Bill mag keine Katzen«,
sagte sie in unheilvollem Ton.

»Susan?«, rief Henry. »Wie wär's mit ein wenig Hilfe?«

Susan hatte nie ein Haustier gehabt. Sie zögerte. »Ich kann
nicht gut mit Hunden umgehen«, sagte sie.

»Kommen Sie verdammt noch mal hier rüber«, sagte Henry.

Susan ging langsam auf den Pudel zu. »Hallo, Bill«, sagte sie.
»Braver Bill.« Sie streckte die Hand aus und ließ sie von dem Hund
beschnuppern. »So ist es gut, Bill.«

»Sie sollten ihn wahrscheinlich lieber nicht berühren«, rief
die alte Frau von der Veranda.

Susan erstarrte. Der Hund sah ihre ausgestreckte Hand an und
fletschte die Zähne. Er knurrte nicht. Er machte überhaupt kein
Geräusch.

»Er hat wahrscheinlich vor Ihren Haaren Angst«, sagte Henry,
während er versuchte, sich so weit um das Tier herumzudrücken, dass er
mit der Taschenlampe in die Hundehütte leuchten konnte. Er ging auf
Hände und Knie und schaffte es, sich halb in die Hütte zu zwängen. Als
er wieder herauskam, setzte er sich neben den Hund auf den Boden und
tippte eine Nummer in sein Handy.

»Archie«, sagte er, »ich bin's. Die Blonde …« Er rieb
sich mit der Hand übers Gesicht. »Fehlt der ein Arm?«

Susan hörte Archies Stimme durchs Telefon. »Ja.«

Henry schaute noch einmal über die Schulter in die Hundehütte.
Dann sah er Susan an. Der Hund knurrte und beäugte sie beide
misstrauisch. »Ich habe ihn gefunden«, sagte Henry.
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Die alte Frau hieß Trudy Schuyler. Susan
hatte ein paar Seiten ihres Notizbuchs mit Informationen über sie
gefüllt. Ihr Mann war vor fünf Jahren gestorben. Sie hatte keine
Holzhäckselmaschine. Sie kannte kein Kind, das auf die Beschreibung des
Jungen passte, den Archie im Wald gesehen hatte. Sie war Politesse
gewesen, aber vor zwanzig Jahren in Ruhestand gegangen. Sie hatte drei
erwachsene Kinder. Die Polizei hatte den Hund in Gewahrsam genommen,
damit sie seine Hinterlassenschaften überprüfen konnte, denn vielleicht
war es dem pelzigen Ziergarten ja gelungen, den einen oder anderen
Hinweis zu verdauen, während er am Speichenknochen der toten Frau
nagte. Mit diesem Hintergedanken hatten sie auch begonnen, Hundekot aus
dem Garten in Tüten zu packen. Etwa zu dieser Zeit war Susan dann
gegangen.

Im Gebäude des Herald war um ein Uhr
nachts nicht viel los. Die Bereitschaftskräfte, die geholfen hatten,
die Ausgabe über Lodge und Parker zusammenzustellen, schliefen
inzwischen friedlich. Selbst die Reinigungskräfte waren mit ihrer
Arbeit fertig. Ein Wachmann hatte Susan über die Laderampe eingelassen.
Sie war im Aufzug in den fünften Stock gefahren, wo Ian bereits mit
einem Redakteur, einem Schlagzeilenredakteur, einem Grafiker und einem
Fotoreporter in seinem Büro zusammensaß. Alle sahen müde und ein wenig
gereizt aus. Susan bemühte sich, nicht müde und gereizt auszusehen. Sie
versuchte, fröhlich zu wirken. Sie hatte Ian schon genug verärgert. Und
sie bekam die Molly-Palmer-Geschichte gewiss nicht ins Blatt, indem sie
Ian reizte. Nett zu ihm zu sein, half vielleicht. Es war so verrückt,
dass es funktionieren konnte.

Sobald Susan mit der Geschichte fertig war, würde man die
Pressen anhalten, eine neue Druckplatte einschieben und den
Druckvorgang anschließend fortsetzen. Sie hätte dann immerhin doch noch
einen Artikel in der Ausgabe über den toten Senator. Nur nicht den, den
sie gern gehabt hätte.

Susan marschierte auf Ians Büro zu, aber Ian sah sie durch die
Glaswand und hob eine Hand, um sie aufzuhalten. Er zeigte auf seine
Armbanduhr und dann auf Susans Schreibtisch.

Sie ging gehorsam zu ihrem Schreibtisch und warf ihre
Handtasche auf den Boden, legte ihr Notizbuch neben die Tastatur und
rief Molly Palmer an. Nichts. Wenn Ian die Geschichte bringen sollte,
musste sie hieb- und stichfest sein, dreimal überprüft, bis aufs
i-Tüpfelchen stimmen. Sie hinterließ eine Nachricht. »Im Ernst, Molly.
Sie müssen mich zurückrufen.« Sie wickelte die Telefonschnur um den
Zeigefinger, so fest, dass der Finger rot anzulaufen begann. »Es wird
alles gut. Er ist tot. Lassen Sie uns mit der Sache an die
Öffentlichkeit gehen.« Sie dachte daran, wie die Presse Molly
anschließend sicherlich zusetzen würde. Geschichten sind
Ihnen wichtiger als Menschen, hatte Henry gesagt.

Susan biss sich auf die Unterlippe.

»Wenn Sie eine Weile untertauchen wollen, in Ordnung«, sagte
sie ins Telefon. »Aber erst müssen Sie mit ein paar Leuten reden,
okay?« Susan befreite ihren Zeigefinger wieder und legte auf. Es war
ruhig auf dem Stockwerk, nur ein Teil der Lichter brannte, und man
musste sich anstrengen, um bis zur anderen Seite des Raums zu sehen.
Von der Versammlung in Ians Büro abgesehen, war nur noch ein Typ von
der Sportredaktion anwesend, er hatte Kopfhörer auf und hackte etwas in
die Tastatur, was nicht einmal ihn selbst zu interessieren schien.

Sie begann wie wild zu tippen. Die unbekannte Tote. Die zwei
neuen Leichen. Die Möglichkeit eines Serienmörders im Forest Park. Es
war die Sorte Geschichte, die Parker geliebt hätte. Der Gedanke an ihn
ließ sie mit den Händen über den Tasten innehalten. Sie blickte von
ihrem Monitor auf und sah zu den Lichtern der West Hills hinüber.

Ihr Blick wanderte zu Parkers Schreibtisch hinüber. Es gab
zwei neue Blumensträuße. Langsam sah er aus wie ein Grab. Susan stand
auf, ging in den Pausenraum und holte eine Glasvase, eine Kaffeekanne
und drei hohe Gläser aus den Küchenschränkchen. Sie füllte sie mit
Wasser und brachte sie nach und nach zu Parkers Schreibtisch. Sie
arrangierte die welkenden Blumen so gut es ging in den Gefäßen, aber
die Stängel waren bereits weich, und die Blumen hingen armselig über
die Ränder ihrer Behelfsvasen.

Die Blumen ließen sie an Archie Sheridan denken, dessen
Vorgarten in den zehn Tagen seines Verschwindens unter Blumen begraben
gewesen war. Debbie Sheridan hatte ihr einmal erzählt, dass sie seitdem
den Geruch von Blumen nicht mehr ertrug. Sie ließen sie an Tod denken.

Susan setzte sich in Parkers Schreibtischstuhl, rollte in
kleinen Kreisen umher und versuchte, sich vorzustellen, wie er den
Artikel über die Morde im Forest Park geschrieben hätte, als sie mit
dem Knie gegen Parkers Aktenschublade stieß. Jeder Schreibtisch besaß
eine. Sie waren immer abgesperrt. Susan bewahrte ihren Schlüssel unter
einem Becher voller Kugelschreiber auf. Das hatte sie von Parker
gelernt.

Sie hob die Tasse mit den Bleistiften an, die auf Parkers
Schreibtisch stand, und ein kleiner silberner Schlüssel kam zum
Vorschein. Dann steckte sie den Schlüssel in die Schublade mit der
Hängeregistratur. Sie ging auf. Im vorderen Teil der Registratur hingen
prallvolle Ordner mit Namen, die Susan Geschichten zuordnen konnte,
über die Parker berichtet hatte. Sie wanderte mit den Fingern über die
Akten, bis sie zu einem großen schwarzen Ordner kam, der ganz hinten in
die Schublade gestopft worden war. Er trug ein Etikett auf dem Rücken,
darauf standen in Parkers schiefer Handschrift die Worte Beauty
Killer.

Bingo.

Sie zog den Ordner heraus, verschloss die Schublade und legte
den Schlüssel wieder unter die Tasse. Als sie zu ihrem Schreibtisch
zurückkam, steckte Ian gerade den Kopf aus seinem Büro und rief: »Ich
würde heute Nacht gern noch ein wenig schlafen.«

»Bin so gut wie fertig«, sagte Susan. Sie schob den Ordner
neben ihre Handtasche unter den Schreibtisch und stellte einen Fuß
darauf. Ihr Gesicht war gerötet vor Aufregung, aber es war dunkel, und
sie glaubte nicht, dass Ian es sehen konnte.
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Archie wusste noch immer nicht, ob er sich
von Sarah Rosenberg behandeln ließ, weil er ihre Hilfe brauchte, oder
weil er einen Vorwand suchte, in dem Raum zu sitzen, in dem Gretchen
Lowell ihn unter Drogen gesetzt und gefangen genommen hatte.

Es war sein Montagmorgenritual. Keine Sonntage mehr im
Staatsgefängnis bei Gretchen, dafür saß er jeden Montag eine Stunde vor
ihrem großen Schreibtisch. In einem ihrer Polsterstühle. Er sah auf
ihre Standuhr, die nach wie vor bei halb vier verharrte. Er blickte
durch die schweren grünen Samtvorhänge auf die Kirschbäume mit den
grünen Blättern vor ihrem Fenster.

Nur dass nichts davon Gretchen gehörte. Sie hatte das Haus
unter falschem Namen von einer Psychologin gemietet, die ein paar
Monate in Italien verbracht hatte. Es war der letzte Ort gewesen, an
den die Polizei Archie hatte zurückverfolgen können. Doch bis dahin
hatte ihn Gretchen bereits in ein anderes Haus gebracht. Die
Psychologin, Dr. Sarah Rosenberg, war mit ihrer Familie zurückgekommen;
der Teppich, auf den Archie seinen mit Drogen versetzten Kaffee
verschüttet hatte, war durch einen neuen ersetzt worden.

»Ich möchte heute über Gretchen Lowell sprechen«, sagte
Rosenberg.

Es war ihre vierte Sitzung. Und die erste, in der sie Gretchen
erwähnte. Archie hatte sie für ihre Zurückhaltung bewundert. Er trank
einen kleinen Schluck aus dem Pappbecher mit Kaffee, den er auf der
Armlehne des Sessels festhielt. »Okay«, sagte er. Es war warm und
angenehm, und er fühlte sich gut, gerade high genug, dass er sich
entspannen konnte, aber nicht so high, dass es Rosenberg auffallen
würde.

Rosenberg lächelte. Sie war gertenschlank, mit dunklem
Lockenhaar, das sie als lockeren Pferdeschwanz trug, vielleicht ein
bisschen älter als Archie, wobei er wahrscheinlich jemandem, der sie
beide schätzen musste, als der Ältere erschienen wäre. Er mochte sie.
Sie war besser als der Polizeipsychologe, zu dem er ein halbes Jahr
lang gegangen war. Andererseits fühlte sich Archie aus irgendwelchen
Gründen immer wohler, wenn er mit Frauen sprach.

»Ich möchte über die sechs Wochen sprechen, in der sie
Gretchen kannten, bevor sie ihre wahre Identität enthüllte.«

Das war etwas, worüber man bei der Polizei nicht gerne
sprach – der Umstand, dass Gretchen ihre Ermittlungen so lange
vorher infiltriert hatte, ehe sie sich selbst zu erkennen gab. Es ließ
die Strafverfolger nicht übermäßig aufgeweckt erscheinen. Archie
seufzte und sah an Rosenberg vorbei aus dem Fenster. »Sie tauchte eines
Tages einfach auf«, sagte er. »Sie sagte, sie sei Psychiaterin. Sie
führte eine Reihe von Gruppenberatungen durch. Ich besprach mich auch
wegen des Täterprofils mit ihr.« Er rieb sich den Nacken und lächelte.
Kaffeeduft stieg aus seinem Becher auf. Er hatte den Kaffee
mitgebracht, weil er sonst manchmal glaubte, immer noch den Flieder zu
riechen. »Sie schien ein paar Einsichten zu haben«, sagte er.

Rosenberg saß in dem anderen gestreiften Sessel, in dem
Gretchen immer Platz genommen hatte. Sie schlug die Beine übereinander
und beugte sich vor. »Zum Beispiel?«, fragte sie.

Ein Eichhörnchen sauste an einem der Kirschbäume hinauf und
ließ die Blätter zittern. Archie trank noch einen Schluck Kaffee und
stellte den Becher dann auf die Armlehne. »Sie war die Erste, die den
Gedanken ins Spiel brachte, der Mörder könnte eine Frau sein«, sagte er.

Rosenberg hatte einen Schreibblock auf den Knien und notierte
sich etwas. Sie trug eine schwarze Hose, einen grünen Rollkragenpulli
und gelbe Socken im gleichen Ton wie der Schreibblock. »Wie haben Sie
darauf reagiert?«, fragte sie.

Archie bemerkte, dass sein linkes Bein rastlos auf und ab
hüpfte. Er presste die Ferse auf den Boden. »Wir hatten so ziemlich
alles andere erschöpft«, sagte er.

»Hat sie Einzelberatung angeboten?«, fragte Rosenberg.

»Ja«, sagte Archie.

»Hat sie Sie beraten?«

Er zog die Pillendose langsam aus der Tasche und hielt sie in
der geschlossenen Hand auf dem Schoß. »Ja.«

»Nur Sie?«

»Ja.« Falls Rosenberg die Dose bemerkte, sagte sie nichts.

»Worüber haben Sie beide gesprochen?«, fragte sie.

»Über das Gleiche wie Sie und ich«, sagte Archie. »Meine
Arbeit.« In Wirklichkeit war er offener gegenüber Gretchen gewesen. Er
hatte ihr alles erzählt. Welche Belastung die Ermittlung für ihn
darstellte. Welchen Druck sie auf seine Beziehung zu Debbie ausübte.
»Über meine Ehe.«

Rosenberg zog eine Augenbraue hoch. »Es muss sehr verstörend
gewesen sein, als Sie erkannten, dass Sie alle diese persönlichen
Gedanken einer Mörderin erzählt hatten.«

Sehr verstörend. So konnte man es auch nennen. Das Komische
war, dass es damals nett gewesen war, jemanden zu haben, mit dem er
reden konnte. Zu schade nur, dass sie zum Spaß Leute in Stücke schnitt.
»Sie war eine gute Zuhörerin«, sagte Archie.

»Sie haben also mehr Zeit mit ihr verbracht als die anderen?«,
sagte Rosenberg und hielt den Stift über ihrem Notizbuch in der Schwebe.

»Ja«, sagte Archie. »Ich denke schon.«

»Wo hatten Sie Ihre Sitzungen?«, fragte sie.

Archie hob die Hand und schwenkte sie im Kreis. »Hier drin.«

Rosenberg sah sich in ihrem häuslichen Arbeitszimmer um. »Das
ist sehr ungewöhnlich. Dass sie Sie zu sich nach Hause kommen ließ.«

»Wieso?«, fragte Archie. »Sie tun es doch auch.«

»Ich bin Psychologin«, sagte Rosenberg. »Sie sagte, sie sei
Psychiaterin.« Sie schüttelte den Kopf und schrieb etwas in ihren Block.

»Sie war in Wirklichkeit ja auch keine«, erinnerte Archie.

Rosenberg sah von ihrem Block auf. »Hatten Sie sie je in
Verdacht?«, fragte sie.

Das Bein legte wieder los. Archie machte sich nicht die Mühe,
es zu stoppen. Es tat gut, ein Ventil für die nervöse Energie.

Er hob seinen Kaffeebecher hoch, trank aber nicht. »Etwa ab
dem Zeitpunkt, an dem das Medikament, das sie mir in den Kaffee gerührt
hatte, zu wirken begann«, sagte er. Er stellte den Kaffeebecher auf den
Fußboden und öffnete die Pillendose auf seinem Schoß, entnahm ihr eine
Tablette und schluckte sie.

»Was war das?«, fragte Rosenberg.

»Ein Atembonbon«, sagte Archie.

Rosenberg lächelte. »Ich weiß nicht, ob Sie die schlucken
sollten.«

Archie erwiderte ihr Lächeln. »Ich war hungrig.«

Rosenberg beugte sich vor. »Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn
Sie nicht aufrichtig zu mir sind.«

Archie blickte auf seine Hände hinab. Manchmal meinte er, die
schwache Linie noch sehen zu können, wo der Ehering gewesen war. »Ich
denke manchmal an sie«, sagte er leise.

»An Gretchen Lowell«, sagte Rosenberg.

Archie blickte auf. »Ich fantasiere davon, sie zu ficken«,
sagte er.

Rosenberg legte den Stift weg. »Sie hat Sie zehn Tage lang
gefangen gehalten«, sagte sie. »Sie waren machtlos. Vielleicht sind
Ihre Fantasien ein Weg, Macht über sie auszuüben.«

»Es ist also vollkommen gesund«, sagte Archie.

»Es ist verständlich«, erwiderte Rosenberg. »Ich habe nicht
gesagt, dass es gesund ist.« Sie streckte die Hand aus und legte sie
auf Archies Unterarm. Sie trug Ringe an allen Fingern. »Wollen Sie das
alles hinter sich lassen? Mit den Tabletten aufhören? Verarbeiten, was
Ihnen widerfahren ist? Wieder glücklich mit Ihrer Familie
zusammenleben?«

»Ja«, sagte Archie.

»Dann haben Sie den ersten Schritt schon getan.«

Archie rieb sich den Nacken. »Und wie viele sind es noch?«

Rosenberg lächelte. »Einer weniger.«

Fünf Vicodin lagen aufgereiht auf Archies
Büroschreibtisch. Archie fegte sie in seine Hand und spülte sie mit dem
Rest des kalten Kaffees hinunter, den er von seiner Sitzung bei
Rosenberg übrig hatte.

Es war Mitte des Vormittags, und sie warteten immer noch auf
den Laborbericht über die neuen Leichen. Archie warf einen Blick auf
Susan Wards Artikel im Herald, der auf seinem
Schoß lag. Geheimnisvolles Kind führt Polizei zu neuen
Leichen. Die Geschichte hatte es nicht einmal auf die
Titelseite geschafft. Sie stand im Lokalteil, an den Rand gedrängt von
der laufenden Berichterstattung über den Tod des Senators. Vielleicht
würden die Eltern des geheimnisvollen Jungen den Artikel sehen und sich
alles zusammenreimen. Archie wollte zumindest Henry beweisen, dass er
nicht dabei war, verrückt zu werden. In der Zwischenzeit behielten sie
den Königspudel in Gewahrsam. Auf die winzige Chance hin, dass er
irgendwelche Hinweise kackte.

Archie berührte seine rechte Seite, wo dieser hartnäckige
Krampf wieder spürbar war. Das Vicodin schien nicht dagegen zu helfen.

Er öffnete die Schreibtischschublade, und da war Gretchen. Er
war letzte Nacht zu dem Baumstamm zurückgelaufen und hatte das Buch
geholt. Er hatte sich gesagt, er wolle keinen Müll zurücklassen, wolle
nicht, dass es die Kriminaltechniker fanden, wolle einen Schlussstrich
ziehen, indem er das Ding anzündete und so fort. Aber wieso hatte er es
dann ins Büro mitgenommen, den Schlamm abgewischt und in seine
Schreibtischschublade gelegt?

Raul Sanchez schaute zur Tür herein, und Archie stieß die
Schublade rasch zu. Sanchez hatte FBI-Mütze und Windjacke gegen einen
braunen Anzug und eine Krawatte eingetauscht. Man merkte kaum, dass es
eine zum Anstecken war. »Ein Treffen mit dem Bürgermeister«, erklärte
er. »Es gibt eine öffentliche Trauerzeremonie unten im Waterfront Park,
mit allem Drum und Dran. Redner. Zelte. Der Verkehr im Zentrum wird
stundenlang ein einziges Chaos sein.«

»Ich habe andere Pläne«, sagte Archie. Es stimmte. Er wäre
aber ohnehin nicht zu Lodges Begräbnis gegangen.

»Die Messe für Parker?«, fragte Sanchez.

»Ja«, sagte Archie. Parkers Beerdigung war am Nachmittag. Ohne
Zelte. Und ohne Polizei zur Überwachung des Verkehrs. Die Familie
musste Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt haben, um die Formalitäten
so schnell hinzukriegen. Archie ahnte warum.

Sanchez zögerte und rieb sich den Nacken. »Sein
Blutalkoholspiegel lag bei zwei Komma vier Promille.« Er sah Archie
bedeutungsvoll an, dann kratzte er sich das bärtige Kinn. »Ich dachte,
es interessiert Sie.«

Archie schloss die Augen. »Scheiße.« Die Beerdigung war gerade
noch rechtzeitig.

»Wir warten mit der Veröffentlichung bis morgen, bis nach der
Beerdigung«, sagte Sanchez.

»Danke«, sagte Archie.

Sanchez wandte sich zum Gehen.

»Sie haben meine Nachricht bekommen, wieso sich Parker mit
Lodge traf?«, fragte Archie. »Die Geschichte von Susan Ward?«

»Verrückte Sache«, sagte Sanchez und hielt inne. Dann zuckte
er mit den Achseln. »Ändert aber nichts an dem Bluttest.«

Archie seufzte, lehnte sich in seinem Sessel zurück und
faltete die Hände vor der Brust. Die Tablettendose drückte gegen seinen
Schenkel. Gretchen Lowell lächelte in seiner Schublade. »Nein«, sagte
er.

Susan fummelte an der weißen Biese ihres
braunen Kleids herum. Sie hatte sich gegen Schwarz entschieden. Es war
zu begräbnisartig. Das braune Kleid war altmodisch, kurze Ärmel, mit
weißen Biesen und zwei großen weißen Knöpfen auf der Brust. Ihr
türkisfarbenes Haar hatte sie im Nacken zusammengesteckt. Es erschien
ihr irgendwie zu bunt, zu wenig respektvoll für den Anlass.

In der Kirche hatte sich eine ziemlich große Menschenmenge
eingefunden, wahrscheinlich ein paar Hundert Leute. Susan kannte viele
Gesichter von der Zeitung. Die hölzernen Kirchenbänke waren voll, und
es gab nur noch Stehplätze im hinteren Teil. Der Regen war
weitergezogen, Sonnenlicht strömte durch die Buntglasfenster und warf
farbige Trapeze auf den Holzboden.

Parker ruhte im Vorderteil der Kirche in einer glasierten
Keramikurne. Susan saß in der dritten Reihe. Sie war zu früh gekommen.
Susan kam fast nie zu früh. Aber sie war eine Stunde vor der Zeremonie
eingetroffen, und nachdem sie zwanzig Minuten lang weinend auf dem
Parkplatz in ihrem Wagen gesessen hatte, war sie in die Kirche gegangen
und hatte einen Platz ganz vorn bekommen.

Sie sah Derek im hinteren Teil mit einigen anderen Reportern
der Lokalredaktion sitzen. Er versuchte, Blickkontakt mit ihr
herzustellen, aber sie wich ihm aus.

Dann sah sie Archie Sheridan mit seiner Familie hereinkommen
und ein paar Reihen hinter ihr auf der anderen Seite des Mittelgangs
Platz nehmen. Er trug einen schwarzen Anzug, glänzende schwarze Schuhe
und hatte den Arm um seine Exfrau gelegt, die ein ärmelloses schwarzes
Kleid trug, das ihre schlanken, braun gebrannten Arme zur Geltung
brachte. Sein Sohn hatte einen grauen Anzug an, und das kleine Mädchen
ein graues Schnürkleid. Sie sahen aus wie eine Fotoseite zum Thema:
›Was trägt man zur Beerdigung?‹

Susan sah an ihrer eigenen Aufmachung hinab. Sie sah aus, als
arbeitete sie in einem Steakhaus.

Howard Jenkins, der Herausgeber des Herald hielt
die Trauerrede. Einige der älteren Reporter der Zeitung sprachen. Es
waren nicht mehr viele übrig. Den meisten über fünfzigjährigen
Angestellten des Herald hatte man Abfindungen
angeboten, wenn sie vorzeitig in den Ruhestand gingen, damit der
Zeitungsverlag bei den Rentenzahlungen sparen konnte.

Parker war eine Institution. Parker war Reporter
durch und durch. Parker war einer, der Skandale aufdeckte, ein Held der
Stadt, ein Kämpfer für die Notleidenden, ein Meister seines Fach, ein
Juwel, Angestellter des Jahres …

Es war alles ein fürchterlicher Bockmist. Susan stand auf,
quetschte sich an vierzig Knien vorbei und ging so schnell sie konnte
zur Tür, die Treppe hinunter und hinaus aus der Kirche.

Der alte Steinbau hatte einen Vorhof, über den man zu den
Blocks am Park gelangte. Dort waren ein paar Tische mit flatterndem
rosa Tischtuch für den Empfang nach der Zeremonie aufgestellt. Es gab
eine große, silberne Kaffeekanne und eine Glasschale mit Fruchtpunsch.
Mehrere Teller mit gefüllten Eiern vertrockneten in der Sonne. Und
Whiskeyflaschen standen in Fünferreihen bereit. Susan lächelte.

Auf der anderen Straßenseite, im Park, strömten Leute vorbei.
Mittäglicher Verkehr verstopfte die Straße. Susans Hände zitterten.

Archie Sheridan erschien in der Tür, aus der sie gerade
geflohen war. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

Susan wandte verlegen den Kopf ab und wühlte in ihrer
Handtasche. »Ich brauchte nur eine Zigarette«, sagte sie und fischte
die gelbe Packung heraus.

Archie stieg die steinerne Treppe hinunter und lehnte sich an
die Kirchenmauer, während sie nach dem Feuerzeug suchte.

»Parker war betrunken, als er von der Brücke fuhr«, sagte er.
»Sie veröffentlichen es morgen.«

Susan hielt das Feuerzeug ans Ende ihrer Zigarette. Es hatte
natürlich herauskommen müssen, aber es tat ihr trotzdem leid. »Parker
war immer betrunken«, sagte sie. »Das wissen Sie doch.« Sie ließ das
Feuerzeug in ihre Handtasche fallen. »Er war Alkoholiker.«

Archie steckte die Hände in die Taschen und blickte auf das
Kopfsteinpflaster. »Er hatte zwei Komma vier Promille, Susan.«

In der Kirche begann eine Orgel zu spielen: »When the Saints
Go Marching In.« Susan hatte nicht einmal gewusst, dass Parker religiös
gewesen war.

Sie schüttelte den Kopf. Das war Schwachsinn. Sie konnten die
Sache nicht Parker in die Schuhe schieben. Es ging um Lodge. Er war das
Raubtier, das Arschloch, der Perverse; Parker war ein Opfer. »Was ist
mit Lodge?«, fragte sie. »Er hätte trotzdem ins Lenkrad greifen können.«

»Den Laborwerten nach war Lodge clean«, sagte Archie. »Für
Selbstmordimpulse gibt es keinen Test.«

Die Orgelmusik schwoll an, als die Seitentür der Kirche
aufging. Ein paar Leute spazierten die Treppe herunter in den Kirchhof.
Dann noch ein paar. Susan sah, wie sie zu den gefüllten Eiern
schlenderten und zu essen anfingen. Eine Frau in den Sechzigern kam zu
Archie, und er küsste sie auf die Wange.

»Margery«, sagte er. »Es tut mir so leid.«

Es war Parkers Frau. Susan hatte sie nie kennengelernt, aber
sie hatte sie zusammen mit ihren beiden Töchtern, die in den Dreißigern
waren, in der Kirche gesehen und zwei und zwei zusammengezählt. Parker
hatte gesagt, seine Töchter würden genau wie seine Frau aussehen, und
es stimmte. Sie hatten alle drei dichtes Haar, einen langen Hals und
eine aufrechte Haltung, und ihre Augen huschten unter einem schweren
Pony hin und her. Margerys Haar war silbern, das ihrer Töchter braun.

Margery wischte sich einen Klecks von dem gefüllten Ei vom
Mund. »Es ist nett von Ihnen, dass Sie gekommen sind«, sagte sie zu
Archie. Sie umarmte ihn, nachdem sie zuerst ihren dicken Zopf hinter
die Schulter platziert hatte. Dann lächelte sie Susan an. Sie hatte
blaue Augen, wie Parker, und ihre blasse Haut ließ sie zusammen mit dem
gänzlich weißen Haar fast wie ein Albino aussehen.

»Sie sind Susan«, sagte sie.

»Woher wussten Sie das?«, fragte Susan. Dann langte sie sich
an den türkisfarbenen Schopf. »Ach ja, richtig.«

»Quentin hielt sehr große Stücke auf Sie.«

Susan fühlte ihre Augen brennen. »Ich mochte ihn ebenfalls«,
sagte sie. Sie schielte zu Archie, wollte ihm ein Zeichen geben, er
solle Parkers Andenken schützen und seine Familie vor der Folgerung
bewahren, dass Parker an allem schuld war.

Aber Archie sah an ihnen vorbei zu Debbie und den Kindern, die
in der Nähe des Ausgangs standen.

»Ich muss gehen«, sagte er.

»Wartet ein Fall?«, fragte Margery.

»Meine Tochter hat heute Geburtstag«, antwortete Archie.
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Die Piratenhüte aus Pappkarton waren flach
verpackt, und Archie musste sie erst in die richtige Form falten, ehe
er sie den zehn Erstklässlerinnen aufsetzte und mit einem Gummiband
unter dem Kinn sicherte. Es gab Mardi-Gras-Perlen, Piratenflaggen und
Schokolade, die so verpackt war, dass sie wie Goldmünzen aussah. Auf
die schwarzen Augenklappen verzichteten die Mädchen größtenteils.
Archie hatte keine Ahnung, wie Sara auf die Idee gekommen war, einen
Piratengeburtstag zu feiern.

Die Mädchen führten einen sehr komplizierten Kampf mit
imaginären Schwertern im Wohnzimmer auf, bei dem das Sofa offenbar ein
Schiff darstellte. Debbie nötigte den Eltern in der Küche Wein auf. Ben
hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen. Archie hatte Kinder-Wache, er
lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen und beobachtete, wie die
Piratenmädchen zu einer Kissenschlacht übergingen.

Sara flüsterte einer anderen Piratin etwas ins Ohr, dann lief
sie zu Archie und stieß mit voller Wucht gegen seinen Oberschenkel.
»Daddy«, sagte sie atemlos, »du musst ein böser Pirat sein.«

Archie ging in die Knie, sodass er auf Augenhöhe mit ihr war.
»Und ihr seid dann wohl alle gute Piraten?«

»Ja«, sagte sie.

»Und ich soll gegen euch kämpfen?«, fragte er.

Sie beugte sich mit besorgter Miene vor und flüsterte. »Weißt
du, wie ein Pirat geht?«

Archie stand auf, nahm ein großes Gummimesser, das auf dem
Tisch mit den Snacks lag, und steckte es sich zwischen die Zähne.
»Arrrgh!«, rief er und stürmte auf das Sofa zu. Die Mädchen kreischten
und stoben auseinander, ehe sie ihn kichernd wieder einkreisten.

In diesem Moment hörte er Debbies Stimme. »Henry ist hier.«

Er blickte auf und sah Henry mit Debbie im Eingang stehen. »Du
kommst zu spät«, sagte Archie lächelnd. Dann bemerkte er, dass sein
Freund das Schulterhalfter nicht abgenommen hatte. Henry kannte die
Regel über Waffen im Haus. Es konnte also nur eines bedeuten. »Und du
bleibst nicht.«

Sara sah Henry ebenfalls, sie hüpfte vom Sofa, lief zu ihm und
schlang die Arme um seine Taille. »Henry!«, rief sie freudig. Henry
drückte sie und zog dann ein kleines, schlecht verpacktes Geschenk aus
der Tasche. »Ich wollte nur das hier vorbeibringen«, sagte er. »Alles
Gute zum Geburtstag.«

Sie strahlte, fiel ihm um den Hals und küsste ihn. Dann sauste
sie zu ihrem Sofaschiff zurück.

Henry sah Archie fragend an. »Können wir reden?«

Archie erkannte an Henrys Blick, dass er schlechte Nachrichten
brachte. Für einen Moment bin ich glücklich gewesen, dachte er. Das war
ein Fehler gewesen.

Er reichte Sara das Gummimesser und löste sich aus dem Knäuel
der Mädchen. Sie blieben sofort zurück und begannen ein Spiel, bei dem
sie auf einer Planke im Meer trieben.

Debbie stand mit verschränkten Armen neben Henry im Eingang.
Als Archie zu ihnen ging, spürte er den dumpfen Schmerz unter dem
Rippenbogen wieder.

»Was ist los?«, fragte er Henry.

Henry zögerte. »Es hat einen Zwischenfall im Gefängnis
gegeben.«

Der Schmerz war verschwunden. Archie richtete sich ein wenig
auf. »Geht es ihr gut?«

Henry beugte sich vor und senkte die Stimme, sodass Archie
sich anstrengen musste, ihn über das Kichern der Mädchen hinweg zu
hören. »Sie liegt auf dem Krankenrevier. Sie wurde angegriffen. Es
sieht schlimm aus. Wir haben ein echtes Problem.«

In diesem Moment kam Archie plötzlich zu Bewusstsein, dass
Debbie neben ihnen stand. Sie war einen langen Moment absolut still,
dann berührte sie Henry am Arm. »Nicht«, sagte sie zu ihm. »Tu das
nicht. Nicht heute.«

Henry seufzte und schüttelte den Kopf. »Es war ein Wärter«,
erklärte er. »Wir müssen wissen, welcher. Sie spricht nur mit Archie.«

»Nein«, sagte Debbie. Sie wandte sich an Archie. »Es ist die
Geburtstagsparty deiner Tochter. Henry kann sich um die Sache kümmern.«

Archie nahm ihre Hände in seine und sah ihr in die Augen. »Ich
bin für sie verantwortlich«, versuchte er zu erklären.

Debbie schloss die Augen. Dann zog sie ihre Hände zurück und
drehte sich zu den Mädchen um. Sie klatschte in die Hände.

»Wer möchte Kuchen?«, fragte sie.

Das Gefängnis des Staats Oregon bestand aus
mehreren Gebäuden, die sich hinter einer verputzten und von
Stacheldraht gekrönten Ziegelmauer verbargen. Das von acht Hektar
grüner Wiesen umgebene Gefängnis lag eine Autostunde südlich von
Portland, in Salem, direkt am Highway. Es beherbergte sowohl männliche
als auch weibliche Insassen und war das einzige
Hochsicherheitsgefängnis im Bundesstaat. Archie und Henry hatten seit
Gretchens Gefangennahme so viel Zeit dort verbracht, dass sie jeden
Gang und jeden Wärter kannten.

Die Krankenstation, ein langer, fensterloser Raum von etwa
dreizehn auf zehn Metern, befand sich in der Mitte des Hauptgebäudes.
Die Betonwände waren grau gestrichen, und der Boden bestand aus
gesprenkeltem Linoleum. Der Raum enthielt nur das Nötigste. Keine
Bilder an den Wänden, damit man sich wohler fühlte. Es gab vier Betten,
jeweils mit eigenem Vorhang, um Ungestörtheit zu gewähren. Ein
schwacher Geruch nach Blut, Schweiß und Fäkalien durchdrang alles.

Ein mit einem Kittel bekleideter Gefängnispfleger saß hinter
dem fast mannshohen Schalter neben der Tür. Er sah auf, warf einen
kurzen Blick auf ihre Besucherausweise und widmete sich wieder dem
Krankenblatt, in dem er las. Archie ging zum hinteren Teil des Raums,
wo er einen Wärter stehen sah. Gretchen hatte immer einen Wärter bei
sich.

Er war nicht auf den Anblick vorbereitet, der sich ihm hinter
dem Vorhang bot. Gretchen war an den Handgelenken und Knöcheln mit
Lederriemen ans Bett gefesselt. Die Augen waren geschlossen. Sie trug
ein Krankennachthemd, und Archie sah starke Prellungen an beiden Armen.
Hämatome. Die Haut war geschwollen, dunkel von geplatzten Blutgefäßen.
Sie hatten sie so in ihrer Zelle gefunden. Zusammengekrümmt auf dem
Boden. Sie war positiv auf Samen untersucht wurden. Der Gedanke machte
Archie krank.

»Lassen Sie uns einen Moment allein«, sagte Henry zu dem
Wärter.

Der Mann schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich soll bei ihr
bleiben.«

Henry wies mit dem Kopf auf Gretchens lang hingestreckte
Gestalt. »Sie ist ans Bett gefesselt, Andy. Nur ein paar Augenblicke.«

Der Wärter sah auf Gretchens zerschlagenen Körper. »Ich warte
an der Tür, falls Sie etwas brauchen«, sagte er.

Archie ging um das Bett herum zu einem Aluminiumstuhl und
setzte sich. Gretchen regte sich nicht. Er streckte die Hand aus und
schloss sie um ihre. Ihre Hand fühlte sich kalt und zerbrechlich an.

Ihre Lider öffneten sich flatternd, und sie lächelte, als sie
ihn sah. »Das braucht es also, wenn man deine Aufmerksamkeit gewinnen
will?«, sagte sie kraftlos. An ihrem Arm war ein Infusionsschlauch
befestigt, und ihr Tonfall war schleppend und vorsichtig.

»Wer war das?«, fragte Archie leise.

Ihre blauen Augen wanderten zu Henry. Archie wusste, sie
wollte, dass Henry den Raum verließ, aber er hatte nicht die Absicht,
ihn darum zu bitten. Henry würde ohnehin nicht gehen.

»Sagen Sie mir, wer es getan hat«, sagte Archie erneut.

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Das wäre eine Verletzung der
Gefängnisetikette.«

»Also wirklich, verdammt noch mal«, sagte Henry.

Archie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Lassen Sie das
meine Sorge sein«, sagte er zu Gretchen.

»Hast du Angst um mich?«, fragte sie und musterte ihn. »Das
ist lieb von dir. Aber es ist nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen.«
Sie senkte die Stimme zu einem falschen konspirativen Tonfall. »Sondern
die Leute vor mir zu schützen.«

»Verstehen Sie mein Interesse nicht falsch«, sagte Archie.
»Sie befinden sich in Obhut des Bundesstaats. Ich bin Angestellter des
Bundesstaats. Solange wir nicht alle Ihre Mordopfer gefunden haben,
liegt Ihr Wohlergehen im Interesse des Staats.«

»Ach, immer so romantisch«, sagte sie und seufzte. Sie drehte
den Kopf in Richtung Henry. Sie hatte eine Kunstform daraus gemacht,
ihn zu ignorieren. Sie hatte noch nie auf irgendeine Äußerung von ihm
geantwortet und bestritt ganze Unterhaltungen mit Archie, als ob Henry
gar nicht im Raum wäre. »Sag mir eines, Liebling«, begann sie und sah
Henry an, sprach aber zu Archie. »Kannst du fühlen, dass deine Milz
nicht mehr da ist? Tut es weh?«

»Nicht mehr«, antwortete Archie.

»Ich denke oft daran«, sagte Gretchen versonnen. »Wie ich
meine Hand in dir hatte. Du warst so warm und klebrig. Ich kann dich
immer noch riechen, dein Blut. Weißt du noch?«

Archie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe das
Bewusstsein verloren«, erinnerte er sie leise.

Sie lächelte. »Ich bedauere das. Ich hätte dich gern wach
gehalten. Ich wollte, dass du dich erinnerst. Ich bin die Einzige, die
jemals so weit in dir drin war.«

»Du und die Unfallchirurgen im St. Emanuel.«

»Ja.« Sie lachte, und es ließ sie vor Schmerz zusammenzucken.

»Man hat mir gesagt, dass er Ihnen vier Rippen gebrochen hat«,
sagte Archie. Seine eigenen Rippen taten manchmal weh, wo Gretchen
einen Nagel durch die Knochen getrieben hatte.

»Bei jedem Atemzug denke ich an dich.«

»Sagen Sie mir, wer es war.«

»Du bist wieder bei ihr eingezogen, nicht wahr?«

Die Frage überraschte Archie. Debbie sprach oft von Gretchen,
als wäre sie seine Geliebte, aber für Archie fühlte es sich manchmal
andersherum an. Als würde er Gretchen betrügen, indem er wieder zu
seiner Exfrau gezogen war.

Wahrscheinlich sollte er das Thema in seiner Therapie zur
Sprache bringen.

Gretchen wartete darauf, dass er antwortete. Ihre wundervollen
Augen glänzten. Sie sah verletzt aus. Es war natürlich alles nur
Theater. Alles, was Gretchen tat, war Theater.

»Ja«, sagte Archie.

Sie warf ihm einen bösartigen Blick zu und flüsterte: »Aber du
hast sie noch nicht gefickt.«

Archie hielt die Luft an.

»Genug«, sagte Henry.

Archie bemerkte, wie die Tür zum Krankenzimmer aufging, er
vernahm männliche Stimmen und schmatzende Schritte auf dem Linoleum.

»Archie«, sagte Henry warnend.

Archie sah dasselbe, was Henry sah – seine und
Gretchens Hand ineinander verschlungen. Aber er war noch immer zu
keiner Bewegung fähig. Er sah, wie Gretchen Henry liebevoll anlächelte.
Es war ein Lächeln, das Archie kannte. Es bedeutete: »Leck mich am
Arsch.« Und immer noch rührte sich Archie nicht.

Henrys Stimme war ein heiseres Flüstern. »Verdammt noch mal,
Archie.«

Es war, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Archie riss
seine Hand zurück, schob den Stuhl ein Stück nach hinten und legte die
Hände in den Nacken. Im selben Moment traten der Gefängnisdirektor und
zwei Wärter hinter den Vorhang.

»Meine Herren«, sagte der Direktor, »es gibt da etwas, das
sollten Sie sich ansehen.«

Henry wartete, bis Archie und die anderen auf dem Weg nach
draußen auf der anderen Seite des Vorhangs waren. Dann stieß er sich
von der Wand ab und trat einen Schritt auf das Bett zu.

»Schon komisch«, sagte er zu Gretchen. »Da prügelt der Kerl
Ihnen die Scheiße aus dem Leib – nur Ihr Gesicht, das hat er
aus irgendeinem Grund nicht angerührt.«

Sie starrte ihn ausdruckslos an, so wie sie immer durch die
Leute hindurchsah. Sie tat es nicht nur bei Henry. Sie hatte für
niemanden Zeit außer für Archie.

»Sie glauben, damit holen Sie ihn zurück?«, sagte Henry. »Sie
glauben, er wird wieder nach Ihrer Pfeife tanzen? Sie irren sich. Er
wird es durchschauen.«

Sie blinzelte nur.

Er wandte sich zum Gehen, den anderen hinterher.

»Henry«, sagte sie.

Er erstarrte, als er sie seinen Namen sagen hörte. Er drehte
sich zu ihr um.

Sie neigte den Kopf und zog eine Augenbraue hoch. »Es wird
interessant sein zu sehen, wer von uns beiden ihn besser kennt«, sagte
sie.

Himmel, war sie selbstgefällig. Henry hatte sich jahrelang
Vorwürfe gemacht. Weil er Gretchen nicht von Anfang an verdächtigt
hatte. Weil er Archie nicht früher gefunden hatte. Weil er dem
wahnwitzigen Handel zugestimmt hatte, der seinen Freund Woche für Woche
in ihre Fänge trieb. Er hatte Archie vorher gekannt. Er wusste, wie er
sich verändert hatte. Das war die Absprache nicht wert. Es war egal,
wie viele Leichen sie noch auftischte. Gretchen Lowell war eine Werbung
für die Todesstrafe. Er beugte sich vor. »Wer immer Ihnen das angetan
hat«, sagte er kategorisch, »der hat sich verdammt noch mal einen Orden
verdient.«

Archie streckte den Kopf hinter den Vorhang. »Kommst du?«

Henry richtete sich auf, er war wie benommen. »Ja«, sagte er.
Er folgte Archie auf die andere Seite des Vorhangs. Aus dem Augenwinkel
glaubte er zu sehen, wie Gretchen Archie zublinzelte, aber er war sich
nicht sicher.
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Der Wärter war noch nicht lange tot. Aber
die Zeit hatte gereicht. Er hatte sich im Umkleideraum erhängt, einem
der wenigen Orte im Gefängnis, an dem es keine Überwachungskameras gab.
Es war ein langer, schmaler Raum, der nun voller Leute war. Sie standen
nahe, jedoch nicht zu nahe bei dem leblosen Körper, der von einem
Abflussrohr an der Decke hing.

»Er heißt B.D. Cavanaugh«, sagte der Gefängnisdirektor zu
Archie. »Er war seit neun Jahren hier. Keinerlei Verfehlungen in dieser
Zeit.«

Sich zu erhängen war die zweitbeliebteste Selbstmordart in den
Vereinigten Staaten. Nur sich erschießen war beliebter. Archie verstand
nicht, was den Reiz ausmachte. Es war zu schwer zu steuern. Sicher,
wenn man Glück hatte, brach man sich das Genick und war im Nu tot. Und
selbst ohne Bruch konnte das Abschnüren der Halsschlagader oder ein
Zusammenbruch des Nervus vagus zu einem relativ friedlichen Tod führen.
Rasche Bewusstlosigkeit, gefolgt von einer massiven Koronarthrombose.
Hatte man jedoch Pech, dann brach das Genick nicht und die
Halsschlagadern pumpten weiter, bis man einen langsamen, qualvollen Tod
durch Strangulation starb.

Der Wärter hatte kein Glück gehabt. Sein Gesicht war
aufgedunsen und verfärbt, die Augen blutunterlaufen, die Zunge quoll
zwischen blauen Lippen hervor, und eine Spur Urin lief an seiner
braunen Uniformhose hinunter und sammelte sich, wo sein Zeh den
Teppichboden berührte.

»Ist das der Kerl, der Gretchen angefallen hat?«, fragte
Archie.

Im Raum roch es schwach nach Urin und Fäkalien, vermischt mit
dem stechenden Mottenkugelaroma von rosa Urinal-Tabs.

»Er hatte Zugang«, sagte der Direktor. »Er arbeitete letzte
Nacht in der entsprechenden Schicht. Und schauen Sie auf seine Hände.«

Die Fingerspitzen des Wärters waren blau und seine Unterarme
von einem Netz feiner, roter Kratzer überzogen.

Der Blick des Direktors ging zu der Stelle, wo sich die
Erektion des Wärters durch die Hose abzeichnete. Er räusperte sich.
»Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«

»Es wird dadurch verursacht, dass sich Blut in der unteren
Körperhälfte sammelt«, sagte Archie nüchtern. »Das Gewebe dehnt sich
auf ein Maximum aus. Es geht zurück, sobald er horizontal liegt.«

»Es ist also gar keine Latte?«

»Lassen Sie einen Penisabstrich machen«, sagte Archie. »Ich
brauche eine DNA zum Abgleich mit dem gefundenen Samen.«

Archie hatte sich nicht überlegt, was er empfinden würde, wenn
er sich Gretchens Angreifer gegenübersah. Aber dieser baumelnde
Leichnam löste kein Gefühl der Befriedigung in ihm aus. Weil er ihn
nicht gegen die Wand werfen durfte? Ihn nicht verhaften konnte? Weil er
nicht Gretchens weißer Ritter sein durfte?

Archie konnte ein Gefühl der Verantwortung für das, was
passiert war, nicht abschütteln. Gretchen saß nicht im Frauengefängnis
ein. Sie war im Isolationstrakt untergebracht, der sich im Männerteil
der Anlage befand, weshalb ihre Wärter hauptsächlich Männer waren.
Gretchen war schlank, aber sie war gefährlich. Sie hatte hundert
verschiedene Wege gefunden, Menschen zu töten. Doch der Wärter war
stark gewesen, er wog mindestens hundertzwanzig Kilo, und Archie konnte
sich durchaus vorstellen, dass er sie überwältigt hatte.

»Er hatte sie in einem Würgegriff«, sagte der Direktor. »Hat
ihr das Schlüsselbein angebrochen. Der Arzt meint, sie dürfte die
meiste Zeit bewusstlos gewesen sein.«

»Großer Gott«, sagte Archie.

»Und dann bringt er sich selbst um?«, stieß Henry aus und
schnaubte höhnisch. »Wie praktisch.« Archie warf ihm einen Blick zu.
»Was?«, fauchte Henry. »Traust du ihr etwa nicht zu, dass sie das alles
eingefädelt hat?«

»Sie ist ein Opfer, solange nichts anderes erwiesen ist.«

Henry stieß das Kinn in Richtung des Toten. »Kürzlich
geschieden?«, fragte er den Direktor.

Der Direktor nickte. »Seine Frau hat ihn letztes Jahr
verlassen.«

Henry sah Archie an. »Passt in ihr Profil.«

Gretchen fahndete per Internet nach einsamen Männern, die sie
manipulieren konnte.

Sie reiste eine Weile mit ihnen umher, brachte sie dazu, für
sie zu töten, und exekutierte sie dann. Sie hatte es schon mindestens
drei Mal getan. Es war nicht gänzlich auszuschließen, dass sie diesen
Mann irgendwie davon überzeugt hatte, für sie zu sterben –
oder wegen ihr. »Hat er eine Nachricht hinterlassen?«

Der Direktor wies mit dem Kopf in Richtung Waschraum, der
direkt hinter dem Umkleideraum lag. Archie und Henry folgten ihm
hinein. Es gab zwei Duschen, drei Toilettenkabinen, eine Reihe Urinale
und zwei Waschbecken, und über diesen einen Spiegel, auf den jemand mit
einem Filzstift ein Herz gemalt hatte.

Archie merkte, dass er unbewusst die Hand an die herzförmige
Narbe auf seiner Brust gelegt hatte. Die Hautwulst war unter dem
Baumwollhemd zu erfühlen. Er zwang sich, die Hand in die Tasche zu
stecken, nur um dort auf die Pillendose zu stoßen.

»Das ist ihre Signatur, nicht wahr?«, sagte der
Gefängnisdirektor. »Ein Herz.«

»Ja«, sagte Archie. Er zog die Pillendose heraus, schüttete
drei Tabletten in seine Hand und schluckte sie. Seine Hand zitterte.
»Sie müssen alle ihre Wärter auswechseln. Es war ein Fehler, ihr den
Kontakt mit Männern zu gestatten. Sie wird von nun an von Frauen
bewacht.« Er hielt dem Direktor die Dose hin. »Tic tacs«, sagte er.
»Wollen Sie eins?«

Der Direktor sah Archie verwundert an und schüttelte den Kopf.

Archie betrachtete sein Spiegelbild, das von dem aufgemalten
Herz eingerahmt war. »Es war mein Fehler«, sagte er. »Ich hätte besser
aufpassen sollen. Ich hätte mehr hier sein sollen.«

»Sie spielt mit dir«, sagte Henry leise.

»Ich brauchte eine Pause«, sagte Archie zu seinem Spiegelbild,
bemüht, sich selbst zu überzeugen. »Aber jetzt schaffe ich es.« Er
wandte sich an den Direktor. »Gehen Sie ihre Dienstbücher durch.
Überprüfen Sie das Material der Überwachungskameras. Befragen Sie Ihr
Personal. Ich will wissen, ob sie eine Beziehung hatten.«

Die rötliche Haut des Direktors verdunkelte sich, als er
begriff, worauf Archie hinauswollte. »Sie glauben, sie hat ihn die
ganze Zeit gefickt?«, fragte er.

Archie spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Es fühlte sich
ein wenig wie Eifersucht an. »Hoffen Sie lieber, dass es nicht so war«,
sagte er.
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Archie hatte den Fernseher in seinem
häuslichen Arbeitszimmer laufen, ohne Ton. Es war das erste Gerät
gewesen, das er und Debbie zusammen gekauft hatten, für ihre erste
gemeinsame Wohnung, noch zu Collegezeiten. Ein 27-Zoll-Farbfernseher
von Panasonic. Damals war er ihnen als Luxus erschienen. Jetzt wirkte
er nur noch alt und klobig. Debbie hatte einen Flachbildschirm für das
Wohnzimmer erworben. Aber Archie konnte sich nicht von dem alten Gerät
trennen. Es hatte einen sentimentalen Wert.

Er hatte den Lokalsender eingestellt, in der Hoffnung auf eine
Berichterstattung über die Leichenfunde im Park, aber die Nachrichten
wurden weiter von dem ganzen Zirkus rund um den Tod des Senators
dominiert. Fünfzehntausend Menschen hatten an der Begräbnisfeier im
Waterfront Park teilgenommen. Man sprach bereits davon, den Flughafen
in Lodge International umzubenennen.

Archie fragte sich, wie Molly Palmer wohl darüber dachte.

Er hatte vier Pappkartonschachteln voller Berichte über
vermisste Personen aus dem Schrank gezogen und lud nun den Inhalt von
einer auf seinen Schreibtisch. Es waren einhundertacht Akten, alles
Leute, die zwischen 1994 und 2005 im pazifischen Nordwesten
verschwunden waren, der Zeitspanne, in der Gretchen ihre Morde begangen
hatte. Bei einigen handelte es sich wahrscheinlich um Ausreißer,
Sorgerechtsauseinandersetzungen, Gammler. Aber manche waren gefoltert
und ermordet worden, und nur Gretchen wusste, welche. Archie kannte
jedes Foto, jede Geschichte. Er hatte sich mit vielen Familien von
Vermissten getroffen und nach Hinweisen darauf geforscht, dass die
jeweiligen Personen Gretchens tödliche Aufmerksamkeit geweckt haben
könnten. Irgendetwas an der Art, wie sie sich kleideten oder benahmen;
ein bestimmter Ort, den sie regelmäßig aufsuchten. Aber das war das
Problem bei Gretchen – es gab kein Opferprofil. Sie tötete
jeden.

Sich diese Akten wieder anzusehen, hatte etwas Befriedigendes.
Niemand kannte sie besser als Archie. Er konnte zwar ein totes Mädchen
im Park nicht identifizieren, aber das hier war etwas, das er tun
konnte. Er hatte seine ganze Karriere in der einen oder anderen Weise
mit dem Fall Beauty Killer verbracht. Es war ein gutes Gefühl, zu ihm
zurückzukehren.

Er lächelte für sich. Er würde sich am Sonntag mit Gretchen
treffen, und sie würde ihm das Versteck einer Leiche verraten, und eine
weitere Familie würde eine Antwort erhalten. Ein weiterer Fall würde
abgeschlossen sein. Er und Gretchen konnten sich wieder in ihrem
gewohnten Ablauf einrichten. Der Gedanke machte Archie …
glücklich.

Er steckte zwei Vicodin in den Mund und stand auf, um sich aus
dem Badezimmer etwas Wasser zum Hinunterspülen zu holen. Als er mit dem
Glas in der Hand die Tür seines Arbeitszimmers öffnete, sah er zu
seiner Überraschung Henry und Debbie davor stehen. Sie sahen aus, als
wollten sie gerade zu ihm hereinkommen.

Archie blieb abrupt stehen. »Ich wusste gar nicht, dass du
hier bist«, sagte er zu Henry. Er sah Debbie auf der Suche nach einer
Erklärung an, aber sie wich seinem Blick aus.

»Ich wollte mit Debbie sprechen«, sagte Henry.

Archie drehte das leere Glas in der Hand. »Was ist los?«,
fragte er langsam.

Henry warf einen Blick in Richtung Wohnzimmer, wo die Kinder
waren. Archie hörte ein Video laufen.

»Können wir uns in deinem Arbeitszimmer unterhalten?«, fragte
Henry.

Archie sah auf das Glas hinunter, das er in der Hand hielt.
Die Pillen, die als harter Klumpen in seiner Kehle steckten, begannen
zu brennen. »Ich wollte mir gerade etwas Wasser holen«, sagte er.

»Ich bringe es dir«, sagte Debbie. Sie trat vor und nahm ihm
das Glas ab.

»Wollt ihr beide heiraten, oder was?«, fragte Archie.

Henry lächelte nicht. Er blickte erneut in Richtung
Wohnzimmer, zu den Kindern, dann sah er Archie an. »Gehen wir in dein
Büro«, wiederholte er.

»Okay«, sagte Archie. Er ging zurück in sein Arbeitszimmer und
setzte sich an den Schreibtisch. Im Fernsehen waren Farbaufnahmen von
Lodge als junger Mann zu sehen, als er zum ersten Mal ins Amt gewählt
worden war. Die Akten über die vermissten Personen waren neben der
leeren Box auf Archies Schreibtisch gestapelt. Er hatte bereits einige
Ideen, wie er diesmal bei Gretchen in Bezug auf ihre Verbrechen
vorgehen wollte, aber er hatte das Gefühl, es war nicht der richtige
Zeitpunkt, dieses Thema zur Sprache zu bringen.

Henry setzte sich nicht. Er ging bis zur Mitte des Zimmers und
blieb stehen. Er fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Ich
habe Gretchen heute verlegen lassen.«

Die Pillen in Archies Hals fühlten sich wie eine Faust an.
»Was?«

Henry sah ihm in die Augen. »Ich habe heute einen
Verlegungsbefehl veranlasst, damit Gretchen nach Lawford gebracht wird.«

Archie forschte in Henrys Gesicht nach einer Erklärung. »Aber
das liegt im östlichen Oregon.«

Henry rührte sich nicht. »Du wirst sie nicht mehr sehen
können«, sagte er schlicht. »Du bist von ihrer Besucherliste
gestrichen. Kein Kontakt. Keine Briefe, weder rein noch raus. Keine
Anrufe. Keine Besuche. Punkt.«

Archie fühlte, wie er den Boden unter seinen Füßen verlor. Er
schluckte heftig, um die Pillen hinunterzuzwingen, aber sie saßen fest.
Er spürte seine Magensäure brennen. Er schüttelte den Kopf. »Das kannst
du nicht.«

»Es ist bereits erledigt«, sagte Henry leise.

»Ich rufe den Bürgermeister an«, sagte Archie. Er hustete und
legte die Hand aufs Brustbein.

»Alles in Ordnung?«, fragte Henry.

»Ich brauche nur etwas Wasser«, sagte Archie, und seine Augen
tränten.

»Debbie«, rief Henry, »wo bleibt das Wasser?« Er drehte sich
wieder zu Archie um und ließ die breiten Schultern sinken. Archie hatte
ihn nie bekümmerter gesehen. Und nie entschlossener. »Ich habe mit
Buddy gesprochen«, sagte er. »Er ist auf meiner Seite.«

Buddy Anderson war vor Archie der Kopf der Task Force Beauty
Killer gewesen. Er hatte sie als Polizeichef und als
Bürgermeister immer unterstützt. Nicht aus Altruismus natürlich, Buddy
kannte nur den Wert von guter Publicity.

»Was ist mit dem Projekt zur Identifizierung der Opfer?«

»Sie kann mit jemand anderem reden«, sagte Henry. »Oder eben
nicht. Das ist die Sache nicht wert.«

»Ich muss sie sehen«, flehte Archie. Er hasste es, wie er sich
anhörte. Verzweifelt. Henry, Debbie, Buddy – alle hatten ihn
verraten. Er blickte auf und sah Debbie mit dem Glas in der Hand in der
Tür stehen. »Bitte!«

Henry blieb unerschütterlich. »Nein. Es ist schon alles in die
Wege geleitet. Sie wird morgen verlegt. Bis dahin ist sie in
Isolationshaft. Es ist vorbei.«

Nein. Das konnte Henry nicht tun. Archie war der Leiter der
Soko Beauty Killer gewesen. Sie konnten ihn nicht einfach von dem Fall
ausschließen. Archie griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch und
tippte die Gefängnisnummer ein, die er auswendig kannte. Die Pillen
brannten. Er hustete. »Hallo, Tony. Hier ist Archie Sheridan. Ich muss
mit Gretchen sprechen. Ich fahre jetzt los. Können Sie dafür sorgen,
dass sie bereit ist?«

Es gab ein leichtes Zögern. »Sie ist in der Isolationszelle.
Keine Besucher.«

Archie schloss die Augen. »Können Sie ihr ein Telefon bringen?«

Neuerliches Zögern. Er tat Archie leid.

»Wir haben Anweisung, Sie nicht mit ihr sprechen zu lassen«,
sagte Tony.

»Schon gut«, sagte Archie und beendete das Gespräch. »Schon
gut.« Die Pillen schmerzten wie Sodbrennen. Es war ein vertrauter
Schmerz. Der Abflussreiniger, den ihm Gretchen eingeflößt hatte, hatte
seine Speiseröhre verätzt. Es hatte Monate gedauert, bis er sich von
der Operation erholt hatte. Er stand noch einen Moment mit dem Telefon
in der Hand da, dann schleuderte er es mit aller Kraft gegen die Wand
seines Arbeitszimmers. Es fiel in zwei Teilen auf den Boden, die
Batterien rollten über den Teppich. Debbie stieß einen erschrockenen
Laut aus und ließ das Wasserglas fallen. Einen Augenblick später
zersplitterte eine gerahmte Belobigung an der Wand und fiel herunter.
Debbie ging in die Hocke, um das Glas aufzuheben. Es war auf den
Teppich gefallen und heil geblieben. Hilflos blickte sie auf die
Pfütze, die sich in die Fasern saugte.

In diesem Augenblick hasste Archie sie. »Du hast davon
gewusst«, sagte er.

Debbie blickte erschrocken auf. »Henry hat es mir gerade
erzählt.«

Ihr gekränkter Gesichtsausdruck schnitt Archie ins Herz. Er
spürte, wie seine Beine nachgaben, und sank vor seinem Schreibtisch auf
den Boden. Er ließ den Kopf hängen und legte die Arme in den Nacken.
Und immer noch konnte er nur an Gretchen denken. »Ich weiß, ich brauche
Hilfe«, sagte er. Er war verzweifelt, sein Puls raste, als könnte er
jeden Moment hyperventilieren. Er überlegte fieberhaft, was er sagen
könnte, damit Henry seine Meinung änderte. Es war ihm egal, was. »Mach
die Verlegung rückgängig«, sagte er. »Ich kann mich zusammenreißen. Was
du willst. Aber ich muss sie sehen.«

Henrys Stimme nahm den Tonfall an, den Archie schon unzählige
Male von ihm gehört hatte, wenn sie einen Verdächtigen befragten. »Du
hast Monate durchgehalten, ohne sie zu sehen«, sagte Henry. »Und es
ging dir besser.«

Archies Schädel pochte. Er drückte mit Daumen und Zeigefinger
an seinen Nasenrücken.

»Nein«, sagte er mit einem traurigen Lachen. »Es ging mir
nicht besser.«

Debbie kam zu ihm und sank neben ihm auf die Knie. »Wir tun
das für dich, Archie.«

»Ich brauche sie«, sagte Archie, seine Stimme war kaum mehr
als ein Flüstern. Die Pillen steckten immer noch in seinem Hals. »Ihr
glaubt, ihr helft. Aber ihr macht alles nur schlimmer.«

Debbie legte ihm beide Hände an die Wangen. »Du fehlst mir so
sehr.«

Er sah ihr in die Augen. Ihre Hände fühlten sich fremd an auf
seiner Wange. Unvertraut. »Lass mich in Ruhe«, sagte er. Er blickte zu
Henry empor. »Du auch.«

Debbie löste die Hände von ihm, stand auf und stellte sich
hinter Henry. Eine Hand lag auf seinem Arm.

»Archie?«, sagte Henry.

Archie blickte auf. Hinter Henry und Debbie sah er das
Fernsehgerät; ein flaggengeschmückter Sarg, der Wagen, der aus dem
Willamette geborgen wurde, die weinende Witwe des Senators.

»Ich brauche deine Waffe heute Nacht«, sagte Henry. »Ich werde
auf der Couch schlafen. Du bekommst sie morgen früh zurück.«

»Natürlich«, sagte Archie. Er angelte seinen Schlüssel vom
Schreibtisch und warf ihn Henry zu. Dann beobachtete er, wie Henry um
den Tisch ging und die Schublade aufschloss, in der Archie seinen
Dienstrevolver aufbewahrte. Henry holte ihn aus der Schublade,
vergewisserte sich, dass er leer war und schloss die Schublade.

Dann legte er seine große Hand auf Archies Schulter und ließ
sie lange liegen. »Es tut mir leid«, sagte er.

Archie wusste nicht, ob es ihm wegen Gretchen leid tat, oder
weil er ihm die Waffe abgenommen hatte. Oder weil er sich mit Debbie
verschwor. Es spielte auch keine Rolle. Falls Archie sich umbringen
wollte, würde er nicht seine Waffe benutzen. Er würde es mit den Pillen
tun. Gretchen hätte es gewusst.
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Archie wachte mit steifen Gliedern auf. Es
lag zum einen an der Ausklappcouch in seinem Arbeitszimmer und zum
andern daran, dass er die ersten Pillen des Tages noch nicht genommen
hatte. Es war jeden Morgen, als würde er mit Grippe aufwachen. Das
Erste, was er wahrnahm, war die Steifheit in Armen und Beinen, der
Schmerz in den Rippen, sein pochender Schädel, und dann stand Sara
neben dem Bett, mit einem roten Overall und einem rosa T-Shirt, bereits
für die Schule angezogen.

Der Fernseher lief noch. Eine Luftaufnahme von orangeroten
Flammen war zu sehen. Der lokale Sender hatte eine Pause im Betrauern
des Senators eingelegt, um von einem Waldbrand irgendwo in der Mitte
Oregons zu berichten. Selbst in den Nachrichten ging das Leben weiter.

»Henry macht Eier«, sagte Sara. Archie konnte die Eier im
selben Moment riechen, ein Geruch nach Salz und Fett, der von der Küche
hereinwehte. Es drehte ihm den Magen um.

»Du musst aufstehen«, sagte Sara.

Archie rieb sich das Gesicht und sah auf die Uhr. Es war 6.30
Uhr.

Sara nahm seine Hand und begann zu ziehen.

Er trug eine Pyjamahose, die ihm Debbie vor ein paar Jahren zu
Weihnachten gekauft hatte, und kein Hemd. Als er sich aufsetzte,
rutschte die Decke weg und seine vernarbte Brust lag frei. Er spürte
die kalte Luft an seinem Oberkörper, sah, wie sich Saras Augen
weiteten. Rasch löste er seine Hand und zog die Decke bis an die
Achseln. Er rechnete damit, dass Sara zurückweichen würde, aber
stattdessen schmiegte sie sich an ihn und schlang die Arme halb um
seinen Hals. »Ich habe auch Narben«, flüsterte sie. Sie strich ihr Haar
zurück, um ihm die papierdünne Narbe am Haaransatz zu zeigen, wo sie
mit drei Jahren vom Schlitten gefallen war. »Siehst du?«, sagte sie.

Archie berührte die Narbe am Kopf seiner Tochter. Sie war so
zart, dass er sie mit seinen dicken Fingern kaum wahrnahm. Nicht
annähernd wie die Risse, von denen seine Haut gezeichnet war. Wenn er
über die Topografie seiner eigenen Narben fuhr, konnte er sich immer
vorstellen, dass er die Oberfläche eines fremden Planeten befühlte.

Archie küsste sie auf die Stirn, genau auf die Narbe. »Geh ein
bisschen Ei essen«, sagte er. »Ich bin gleich auf.«

Erst als Sara den Raum verlassen und die Tür geschlossen
hatte, zog er die Decke ganz fort und setzte sich an den Rand des
Betts. Er befühlte die herzförmige Narbe, unter der sein Herz schlug.
Er mochte es, wie sie sich jetzt anfühlte, und er ließ die Finger lange
darübergleiten, ehe er nach seiner Hose griff, mit den Pillen in der
Tasche.

Er sah zu dem Ticker am unteren Rand des Bildschirms. Zwei
Brände waren zu einem verschmolzen.

Archie duschte und rasierte sich. Die Wirkung des Vicodin
setzte unter dem warmen Regen der Dusche ein, und als er mit dem
Rasieren fertig war, fühlte er sich angenehm benebelt. Die Pillen
erzeugten eine Art dumpfes Grollen in seinem Kopf, das die
Schuldgefühle zum Verstummen brachte. Er dachte manchmal daran, sie
aufzugeben. Aber immer nur, wenn er morgens aufwachte. Nie, wenn er
ihre Wirkung verspürte.

Er wählte eine braune Hose und ein braunes Hemd und ging dann
in die Küche. Die Kinder hatten bereits fertig gegessen, und Debbie
half ihnen gerade in ihre Jacken. Henry stand in Debbies weißer
Küchenschürze am Herd und machte Rührei. Sein Kopf war frisch rasiert.
Er trug andere Sachen als am Abend zuvor. Offenbar hatte er
vorausschauenderweise eine Reisetasche mitgebracht.

Henry sah zu Archie und lächelte. »Du siehst aus, wie ein
UPS-Fahrer«, sagte er.

Sara rannte von Debbie zu Archie und rammte ihm ihre metallene
Brotzeitbox in den Oberschenkel. Ben blieb, wo er war, und ließ sich
von Debbie den Reißverschluss der gelben Jacke zuziehen.

Sara sah zu Archie hinauf. »Ich habe heute eine
Rechtschreibprobe«, sagte sie. Ihre rote Jacke ahmte einen Marienkäfer
nach, mit schwarzen Punkten auf dem Rücken und zwei Fühlern auf der
Kapuze.

»Du bist in der ersten Klasse«, sagte Archie.

»Henry hat mich ausgefragt.«

»Sie kann besser buchstabieren als ich«, sagte Henry.

Debbie kam und legte die Hand auf Saras Schulter, dann küsste
sie Archie auf die Wange. »Bis heute Abend«, sagte sie. »Henry hat
gesagt, er würde auf die Kinder aufpassen. Wir könnten ausgehen, etwas
unternehmen.«

»Sicher«, sagte Archie.

Debbie nickte und nahm Sara an der Hand. »Gehen wir«, sagte
sie. »Ben, gib deinem Vater einen Kuss.«

Ben trottete vor, und Archie beugte sich hinunter, sodass sein
Sohn ihm einen Abschiedskuss geben konnte.

»Ich liebe dich, Daddy«, sagte Sara. »L-I-B-E.«

»Da fehlt ein E«, sagte Archie.

Und dann waren sie draußen.

Archie holte sich eine Tasse Kaffee und setzte sich an den
Küchentisch. Das Geschirr der Kinder stand noch da, mit Brotkrusten,
verschmiertem Ei und Fett.

»Meine Waffe?«, sagte Archie.

Henry ging zu einem der hohen Hängeschränke über dem Herd,
langte nach oben und zog Archies Waffe heraus. Er brachte sie zum Tisch
und legte sie vor Archie. »Sie ist leer«, sagte er.

Archie hob sie auf und hielt sie einen Moment in der Hand, ehe
er sie in sein ledernes Gürtelholster steckte.

»Willst du noch darüber reden?«, fragte Henry.

»Wird sie gerade verlegt?«

»Ja«, sagte Henry.

»Dann gibt es nichts zu reden«, sagte Archie. Bevor Henry
etwas erwidern konnte, läutete Archies Handy. Er zog es aus der Tasche,
klappte es auf und hielt es ans Ohr.

»Ich bin's«, hörte er Susan Ward sagen. »Ich weiß, wer Ihre
unbekannte Tote ist.«
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Das städtische Leichenschauhaus von Portland
befand sich in einem beige verputzten Gebäude im Norden der Stadt. Die
Wände im Innern waren beige. Das Linoleum war beige. Die sterilen
Papierkittel, die Susan und Archie tragen mussten, waren beige. Der
Raum, in dem die Autopsien durchgeführt wurden, lag im Keller. Alle
Leichenschauhäuser waren im Keller untergebracht. Wenn man dem
Fernsehen glauben durfte. Es gab eine Reihe fahrbarer Tragen aus Stahl,
eine Menge Waagen und teuflisch aussehende Behälter, sowie vier große
Abflussrinnen, damit man den Raum mit einem Schlauch vom Blut reinigen
konnte, wenn die Arbeit getan war. In etwa drei Metern Höhe ließen
Milchglasfenster ein seltsam kühles weißes Licht einfallen, und
irgendwer hatte eine große Menge Zimmerpflanzen auf einen Sims unter
den Fenstern gestellt. Grünlilien, Gummibäume. Farne.

»Hier riecht es nach Nagellackentferner«, sagte Susan.

»Wollen Sie mir nicht verraten, wer die Tote Ihrer Ansicht
nach ist?«, fragte Archie.

Susan hatte sich auf dem Parkplatz des Leichenschauhauses mit
ihm verabredet. Er war bereits da und wartete, als sie mit fünfzehn
Minuten Verspätung ankam, was für Susans Verhältnisse früh war. Sie sah
Henry nicht.

»Ich will mir erst sicher sein.«

Die Leiche lag unter einer schwarzen Plastikplane, etwas in
der Art, das man über einen Stapel Holz im Freien werfen würde. Eine
Mitarbeiterin des Leichenschauhauses hatte sie gerade hereingerollt.
Unter ihrem sterilen, beigen Kittel trug die Frau Cordhose,
Rollkragenpulli und Wollsocken, obwohl Sommer war. Wahrscheinlich war
es hier unten immer kalt. Archie nickte ihr zu, und sie öffnete den
Reißverschluss des Leichensacks und schlug die Plastikplane zurück.

Die tote Frau hatte kein Gesicht mehr. Archie hatte Susan
davor gewarnt, aber sie war trotzdem nicht darauf vorbereitet. Der
Unterkiefer der Toten hing herunter, sodass der lippenlose Mund leicht
offen stand, die geschwärzte Zunge lag darin wie eine angeschlagene
Frucht. Die Reste des geronnenen Bluts an ihren Wangenknochen und in
den Augenhöhlen sahen aus wie Traubengelee. Wie es Leichenbeschauer
fertig brachten, überhaupt noch zu essen, war Susan ein Rätsel.

Sie merkte plötzlich, dass sie Archies Handgelenk umklammerte.
Ihr Puls raste, und sie spürte einen Kloß in der Kehle. Doch sie zwang
sich hinzuschauen. Nach einem Hinweis zu suchen, nach etwas, das ihr
bekannt vorkam.

Und dann sah sie es.

»O mein Gott«, sagte sie.

Sie fühlte, wie Archie das Handgelenk löste, dann schloss sich
seine Hand um ihre, und ihre Finger verschränkten sich.

»Sagen Sie es mir«, forderte er sie auf.

Susan weinte nicht. Nicht richtig. Es waren nur Tränen. Sie
liefen ihr über die Wange und weiter auf den schwarzen peruanischen
Strickpullover ihrer Mutter. Ihr Hals fühlte sich kalt an, wo die
Tränen ihre salzige Spur hinterließen. Sie fröstelte. Es war nicht ihre
Schuld, sagte sie sich. Parker. Der Senator. Nichts davon. Es war eine
Story. Sie war Reporterin. Die Öffentlichkeit hatte ein Recht, Bescheid
zu wissen.

»Es ist Molly Palmer«, sagte sie.
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Archie starrte auf die Leiche vor ihm. »Sie
meinen, das ist Ihre Quelle für den Artikel über Lodge?«, sagte er.
»Sie wollen sagen, die Frau, die wir am Abend, bevor Lodge von einer
Brücke fuhr, tot gefunden haben, war dieselbe, die im Begriff war,
öffentlich Schande über ihn zu bringen?«

Susan nickte.

Archie schaute in das verunstaltete Gesicht der Frau, auf ihre
marmorierte, aufgedunsene Haut. »Woran sehen Sie das?«, fragte er.

Susan hob die Hand und zupfte an einer türkisfarbenen
Haarsträhne. »Ich habe gestern Abend endlich ihre Mitbewohnerin ans
Telefon bekommen. Sie sagte, Molly habe sich einfach aus dem Staub
gemacht, sie hat eine Nachricht hinterlassen und war weg. Aber erst hat
sie noch ihr Haar gefärbt. Sie hat als Stripperin gearbeitet. Und
Blondinen kriegen mehr Geld zugesteckt. Doch sie hörte auf damit.«
Susan ließ ihre Haarsträhne los, aber sie blieb aufgerollt, so wie sie
sie um den Finger gewickelt hatte. »Deshalb hat sie sich das Haar rot
gefärbt. Es nennt sich Cinnamon Glow. Ihre Mitbewohnerin hat die
Packung im Abfalleimer im Bad gefunden.«

Opferidentifikation aufgrund der Haarfarbe. Archie konnte sich
das Treffen mit der Staatsanwaltschaft lebhaft vorstellen. Vidal
Sassoon als Gutachterzeuge. »Sie sind nicht beleidigt, wenn ich es
anhand der zahnmedizinischen Aufzeichnungen nachprüfe?«, fragte er. Es
war verrückt. Eine vage Vermutung. Basierend auf Haarfärbemittel. Aber
er konnte es nachprüfen. Archie holte sein Handy hervor und rief
Lorenzo Robbins an. Er geriet an seine Mailbox und hinterließ eine
Nachricht mit den Einzelheiten über Molly Palmer, die er kannte. Sie
war in Portland auf die High-School gegangen. Gut möglich, dass
irgendwo ihre Röntgenbilder archiviert waren. »Wann haben Sie zuletzt
mit ihr gesprochen?«, fragte Archie freundlich.

Susan schüttelte den Kopf. »Ich konnte sie nicht erwischen.
Aber so war sie manchmal. Ich wusste, dass sie wegen der
Veröffentlichung der Geschichte nervös war.« Sie zog an den Ärmeln
ihres Pullovers. »Sie war blond. Sie hatten gesagt, die Frau im Park
hatte rotes Haar. Molly war blond.«

»Hat Molly Drogen genommen?« Sie würden das Ergebnis der
toxikologischen Untersuchung erst in sechs Wochen bekommen, aber es sah
nach Tod durch Überdosis aus.

»Ja«, sagte Susan.

Sie hatte also rotes Haar. Sie wurde vermisst. Und sie war
Drogenkonsumentin. »Heroin?«, fragte Archie.

»Sie hat sich das nicht selbst angetan«, sagte Susan mit
zittriger Stimme. »Und Parker war nicht betrunken.« Sie lachte traurig.
»Parker war immer betrunken. Aber nie so. Er war nie betrunken genug,
um von einer gottverdammten Brücke zu fahren.« Ihre Hände waren nun
gänzlich in den Ärmeln ihres Pullovers verschwunden, die Arme
verschränkt. »Molly nahm kein schlechtes Heroin. Sie war eine Süchtige.
Sie muss eine vertrauenswürdige Quelle gehabt haben.« Susan sah Archie
aus großen, algengrünen Augen an. »Jemand hat sie getötet, Archie.
Lodge ist gedemütigt worden. Er muss Molly dazu gebracht haben, sich
mit ihm zu treffen, und hat ihr vergiftetes Dope gegeben oder was, und
dann hat er Parker mit sich von dieser Brücke genommen.«

Verdammt. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Ich muss alle
Ihre Unterlagen zu der Lodge-Geschichte sehen«, sagte Archie. »Alles,
was Sie haben.«

Susan fuhr zusammen und schüttelte den Kopf. »Das kann ich
nicht machen. Ich kann nicht einfach meine Aufzeichnungen der Polizei
aushändigen.« Sie blickte auf die tote Frau und schüttelte immer weiter
den Kopf. »Parker hätte das nie getan.«

Archie sah auf die Uhr. Es war kurz vor neun. Wenn sie
Gretchen nach Lawford brachten, würden sie wahrscheinlich die I-5
nehmen und dann hinüber zur 84 nach Osten. Das hieß, sie würden durch
Portland kommen. Er konnte Gretchen geradezu spüren. »Sind Sie mit dem
Auto hier?«, fragte er Susan.

»Ja«, sagte sie.

»Können Sie mich fahren?«, fragte Archie. »Ich möchte Ihnen
etwas zeigen.«

Susan bewegte sich nicht.

»Vertrauen Sie mir, Susan.«

Sie war einen Moment still. Archie konnte Wasser in einem Rohr
an der Decke fließen hören, als hätte jemand über ihnen eine
Toilettenspülung betätigt oder eine frische Leiche für die Autopsie
abgespritzt. Dann löste Susan ihre Arme aus der Verschränkung und schob
die Ärmel bis zum Ellbogen zurück. »Okay«, sagte sie. »Fahren wir.«

Archie tippte eine Nummer in sein Handy. Als sich Henry
meldete, sagte er: »Ich komme erst später am Vormittag. Ich zeige Susan
diesen Karton von Parker.«

Sie waren bei Archie zu Hause. Susan war
schon einmal dort gewesen, um Debbie Sheridan für ihr Porträt von
Archie und die Soko Beauty Killer zu interviewen. Sie sah, wie Archie
auf der Eingangsstufe stand. Er hielt seine Schlüssel einen Moment lang
in der Hand und sah sie an, als wären sie etwas Trauriges und
Kostbares, ehe er sie ins Schloss steckte und die Tür aufstieß.

Im Haus roch es immer noch leicht nach Frühstück. Salz und
Fett. Eier. Susan stellte sich die ganze Familie Sheridan um den
Küchentisch versammelt vor, wie sie sich gemeinsam die Arterien
verstopften und einander bewundernd ansahen. Einmal, als Susan zehn
gewesen war, hatte Bliss beschlossen, von nun an Frühstück zu machen.
Sie hatte das ganze Wochenende lang selbst gemachtes Knuspermüsli
gebacken und es Susan in der darauf folgenden Woche jeden Morgen zu
essen gegeben. Es hatte einen Monat gedauert, bis Susans Verdauung
wieder normal gewesen war.

»Hier entlang«, sagte Archie und ging einen mit Teppichboden
ausgelegten Flur entlang.

»Wohin gehen wir?«, fragte Susan.

»In mein Arbeitszimmer.«

Sie folgte ihm in einen großen Raum. Er enthielt einen
Schreibtisch, mit Büchern vollgestopfte Regale, einen alten Fernseher,
gerahmte Bilder und Belobigungen an den Wänden, Wandtafeln mit mehreren
Schichten Papieren darauf, und ein Schlafsofa, das nach der Nacht noch
nicht wieder zurückverwandelt war. Sie bemühte sich, nicht sichtbar auf
das Schlafsofa zu reagieren. Archie Sheridan schlief also nicht bei
seiner Frau. Oder Exfrau. Oder was immer. Es ging sie nichts an.
Eigentlich.

Er sagte kein Wort zur Erklärung. Es schien ihm nicht einmal
aufzufallen. Er ging zum Schrank und klappte vorsichtig die
Ziehharmonikatüren auseinander. Dann zog er an einer Kette, und das
Schranklicht ging an.

An die Rückwand des Möbels waren Dutzende von Fotos geheftet.
Manche waren Schnappschüsse. Manche waren im Leichenschauhaus
aufgenommen worden. Alle zeigten Opfer von Gretchen Lowell.

»Großer Gott«, entfuhr es Susan.

Er sagte nichts. Er bückte sich nur und zog eine große
Pappkartonschachtel heraus. Dann noch eine. Und noch eine. Die
Schachteln waren aus starkem, weißem Karton und hatten Deckel und
Aussparungen an den Seiten, damit man sie tragen konnte. Auf jeden
Karton hatte jemand mit rotem Filzstift die Worte Beauty Killer
geschrieben. Susan kannte die enge Handschrift. Es war die von Quentin
Parker.

»Das sind seine Aufzeichnungen«, sagte Archie nüchtern und
stellte die dritte Box auf die zweite.

»Woher haben Sie die?«, fragte Susan.

Archie setzte sich an seinen Schreibtisch, nahm einen
Kugelschreiber zur Hand und begann, ihn in den Fingern zu drehen. »Er
hat sie mir geliehen.«

»Wieso?«

»Er hat viele Leute interviewt. Ich habe ihn gefragt, ob ich
die Abschriften sehen dürfe.« Er warf den Kugelschreiber in die Luft
und fing ihn auf. »Als Hilfe bei unserem Identifizierungsprojekt.«

Susan sah die Kartons an, dann Archie. »Er hat Ihnen seine
Aufzeichnungen gegeben?«

»Geliehen«, sagte Archie. »Und jetzt leihe ich sie Ihnen.«

Susan ging zu dem Stapel der Kartons und fuhr mit der Hand
über den Deckel des obersten. Parkers Aufzeichnungen. Fast dreizehn
Jahre Recherche über den Fall Beauty Killer. Susan spürte, wie sich ein
Lächeln über ihr Gesicht ausbreitete, doch dann rief sie sich sofort
zur Ordnung. Himmel, sie war so ein Arschloch. Parker war tot, und sie
fledderte, was von ihm übrig war. Sie war nicht besser als Ian oder all
die andern. Aber sie nahm die Hand nicht von der Schachtel. »Parker hat
einmal einen Monat im Gefängnis verbracht, weil er sich weigerte, einen
Drogenhändler zu identifizieren, den er porträtiert hatte.«

»Ich weiß«, sagte Archie. Seine Stimme war so leise, dass sie
ihn kaum hörte. »Das hier war etwas anderes. Gretchen war bereits
verhaftet.« Er legte den Kugelschreiber vor ein kleines, gerahmtes
Bild, das auf seinem Schreibtisch stand. Susan konnte es nicht sehen,
stellte sich aber vor, dass es seine Familie um den Weihnachtsbaum
versammelt zeigte, oder vor einem rustikalen Zaun aufgereiht. »Ich
wollte, dass sie zugibt, Heather Gerber ermordet zu haben«, fuhr Archie
fort. »Das Mädchen im Park, vor dreizehn Jahren. Sie hat sich
geweigert. Niemand hat einen feuchten Dreck auf Heather gegeben.« Er
rückte den Rahmen zurecht, verschob ihn leicht. »Außer Parker.«

»Und Ihnen«, sagte Susan leise.

Archie kratzte sich an der Stirn, genau über einer Augenbraue.
Er blickte immer noch auf den Rahmen. »Gretchen hatte Heathers Hirn mit
Hilfe einer Häkelnadel durch die Nase herausgezogen.« Er klang müde,
seine Stimme war gefühllos. »Man merkte es von außen nicht. Der Kopf
sah aus, als sei er das Einzige, was Gretchen nicht verstümmelt hatte.
Der Leichenbeschauer rief mich spätabends an, und ich fuhr ins
Leichenschauhaus, er hob die Schädeldecke an, und wo ihr Gehirn sein
sollte, war nur Brei.« Er kratzte sich wieder an der Augenbraue. »Es
sah aus wie Kuchenteig.«

»Das war Ihr erster Mordfall, nicht wahr?« Susan setzte sich
auf die Schreibtischkante und beugte sich vor, sodass sie ihre Hand auf
die Innenseite von Archies Handgelenk legen konnte. Es war idiotisch.
Vollkommen unangebracht. Aber sie spürte plötzlich den Drang, die Hand
auszustrecken. Sie konnte seinen Puls fühlen.

Einen Moment lang rührte sich keiner von beiden. Dann drehte
er seine Hand um und nahm ihre. Ihr Herz schlug schneller, und sie
verspürte einen kleinmädchenhaften Drang loszukichern, er war so stark,
dass sie sich kaum traute, ihn anzusehen. Es war peinlich genug, in dem
Raum zu sein, in dem er schlief. Aber sie zwang sich, die Augen zu
heben, und er sah sie so zärtlich an, dass sie einen Moment lang
tatsächlich glaubte, er könnte sich vorbeugen und sie küssen.
Stattdessen sagte er: »Ich muss alle Ihre Aufzeichnungen über die
Lodge-Geschichte sehen.«

Sie lachte. Sie konnte nicht anders. In ihren Augen brannten
Tränen. Ihr Gesicht glühte.

»Archie«, sagte sie.

»Susan«, sagte er. Er verstärkte den Griff um ihre Hand. »Sie
wollen nichts mit mir anfangen.« Wie um seinen Standpunkt zu beweisen,
drehte er den Rahmen auf dem Schreibtisch um. Das Bild, das er jeden
Tag auf seinem Schreibtisch ansah, war keins von seiner Familie. Kein
Weihnachtsbaum, kein Farmzaun. Es war das Schulfoto eines jungen
Mädchens. Susan erkannte es. Sie hatte das Bild oft genug gesehen. Es
war das erste Opfer Gretchens. Heather Gerber.

»Nun?«, sagte Archie.

Susan bemerkte etwas vor dem Fenster und erstarrte.

»Was ist?«, fragte Archie.

Im Garten waren Polizisten. Der Raum hatte zwei Fenster, und
die beigefarbenen Vorhänge waren halb zugezogen, aber Susan konnte ganz
deutlich sehen, dass Polizisten im Garten waren. Streifenwagen standen
auf der Straße, ihre Lichter waren an, die Sirenen aus. Die Polizisten
bewegten sich auf das Haus zu. Archie drehte sich in seinem Sessel um,
um zu sehen, worauf sie starrte, dann stand er auf.

»Was geht hier vor?« fragte sie ihn.

Es läutete an der Tür. Oder vielmehr war es, als würde sich
jemand auf die Klingel stützen, sodass sie wieder und wieder losging,
ein hektisches, hartnäckiges Gebimmel, gefolgt vom Geräusch einer
Faust, die an die Tür schlug.

Archie griff in seine Jacke, wo sein Handy läutete, wie Susan
erst begriff, als er es herauszog. Er hielt es sich ans Ohr, während er
den Raum in Richtung Flur durchquerte. Susan saß immer noch halb auf
dem Schreibtisch.

»Rühren Sie sich nicht vom Fleck«, sagte er.

»Keine Angst«, antwortete Susan.

Sie hörte, wie die Haustür aufging und schwere Schritte ins
Haus stürmten. Sie schaute wieder aus dem Fenster, und da stand ein
uniformierter Polizist direkt hinter der Scheibe und winkte. Susan
drehte sich wieder zur Tür um, und genau in diesem Moment stürmte Henry
mit dunkelrotem Kopf ins Zimmer, das Handy am Ohr, die Waffe in der
Hand. Vier uniformierte Beamte folgten ihm auf den Fuß.

»Was soll das, verdammt?«, sagte Archie.

Henrys Gesicht glänzte vor Schweiß. Er steckte seine Waffe
nicht weg. »Gretchen Lowell ist vor einer halben Stunde entkommen«,
sagte er. »Sie wurde zuletzt etwa zehn Meilen entfernt von hier
gesehen.«

Archie hustete, dann beugte er sich vor und übergab sich auf
den cremefarbenen Teppich.
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Durchsucht das Haus«, bellte Henry. »Den
Garten. Alles.« Archie hörte, wie sich Leute durchs Haus bewegten.
Türen wurden geöffnet. Zimmer für durchsucht erklärt. Das alles
passierte nicht wirklich. Der saure Geschmack von Erbrochenem in seinem
Mund führte dazu, dass sich ihm der Magen erneut umdrehte. Sie wusste,
wo er wohnte. Sie hatten das Haus während seiner Gefangenschaft
verdammt noch mal oft genug in den Nachrichten gezeigt. Sie konnte ihn
finden. Himmel, er hätte wegbleiben sollen. Er spürte eine Hand auf der
Schulter, zuckte erschrocken zusammen und öffnete die Augen. Es war
Claire. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass sie gekommen war.

Ihr Gesichtsausdruck war ruhig, beherrscht, aber ihre Augen
huschten hin und her und nahmen jedes Detail im Zimmer wahr. Er sah,
wie sie das Schlafsofa bemerkte, Parkers Kartons über den
Beauty-Killer-Fall, die makabre Collage von Gretchens Opfern im
Schrank. Sie hatte ihre Dienstwaffe in der Hand. Es war eine große,
präzise Waffe, und Claire richtete sie auf den Teppich, aber ihr Arm
war gestreckt, mit einer leichten Beuge im Ellenbogen, sodass sie
sofort feuern konnte, falls es sein musste. »Wir finden sie«, sagte sie.

Archie wandte sich ab. Susan erschien mit einem Handtuch aus
dem Gäste-WC in der Tür. Sie durchquerte mit rosa leuchtendem Gesicht
das Zimmer, kniete nieder und fing an, den Fleck vom Erbrochenen auf
dem Boden aufzuwischen.

»Lassen Sie es«, sagte Archie. »Das macht nichts.«

Aber Susan presste weiter das graue Handtuch in den Teppich.
Ihre Hände zitterten. »Schon in Ordnung«, sagte sie. Er sah, wie sie im
Zimmer umherblickte, die vielen Waffen, die Hektik der Polizisten in
sich aufnahm. Sie drückte das Handtuch fester in die Fasern. »Schon in
Ordnung«, sagte sie wieder, kaum vernehmbar.

»Susan«, sagte Archie lauter. »Lassen Sie es.«

Sie sah zu ihm hinauf, nahm die Hände vom Handtuch und nickte.

»Was ist mit Debbie und den Kindern?«, wandte sich Archie an
Henry.

»Ich habe Einheiten losgeschickt, die sie abholen«, sagte
Henry.

Archie nickte, sein Herzschlag verlangsamte sich allmählich.
»Was ist passiert?«

»Wir haben nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Henry. Sein
Gesicht rötete sich, und er hatte eine Hand im Nacken. »Sie haben
unmittelbar südlich der 205 zum Tanken gehalten. Gretchen war praktisch
an Händen und Füßen gefesselt. Zwei Deputys des Sheriffs fuhren mit
ihr. Ein Kassierer der Tankstelle bemerkte, dass sich der Wagen geraume
Zeit nicht von der Zapfsäule fortbewegt hatte und ging nachschauen. Er
fand eine weibliche Deputy tot vor. Gretchen und der männliche Deputy
waren verschwunden.«

Archie schüttelte den Kopf. Sie hatte die ganze Sache geplant,
verdammt noch mal. Kein Zweifel, sie hatte den männlichen Deputy
überzeugt, ihr zu helfen. Jetzt war der Mann sicher tot. Sogar in ihrem
jetzigen Zustand war Gretchen gefährlich. Wenn sie überhaupt so
verletzt war, wie sie behauptete. »Mist«, sagte Archie. Sie waren die
größten Volltrottel im ganzen verfluchten Universum. Er setzte sich auf
den Rand seines Schreibtischs und fing leise zu lachen an.

»Findest du das komisch?«, fragte Henry, dem nicht nach Lachen
zumute war.

»Sie hatte es geplant«, erklärte Archie. »Sie wollte verlegt
werden. Verstehst du nicht? Der Überfall im Gefängnis. Sie hat nicht
mich manipuliert.« Er zeigte mit dem Finger auf Henry, Henry, der alles
für ihn tun würde, der eine Gefangene verlegen, der das
Identifizierungsprojekt beenden würde, wenn er glaubte, dass es Archie
aus dem seelischen Gleichgewicht brachte. »Sie hat dich manipuliert.«

Henry sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, und Archie
konnte erkennen, dass sein Freund langsam begriff.

Henry fuhr sich mit der Hand wütend über den kahlen Schädel.
»Sie wusste, wie du reagieren würdest«, sagte er. »Und sie wusste, was
ich dann tun würde.«

»Natürlich wusste sie es«, sagte Archie.

»Genug«, sagte Claire. »Wir müssen uns um deinen Schutz
kümmern.«

Aber Archie rührte sich nicht. »Wie hat sie die Deputy des
Sheriffs getötet? Sie tötet normalerweise nicht schnell. Wie hat sie es
gemacht?«

Claire sah Henry an. »Sie hat ihr die Kehle durchgeschnitten«,
sagte sie.

»Sie hatte ein Messer?«, fragte Archie.

»Das wissen wir nicht«, sagte Henry.

Susan, die auf dem Teppich gesessen hatte, stand auf. Ihre
Hände zitterten nicht mehr, und sie zog an einer Strähne ihres Haars.
»Ich will ja nicht den Eindruck erwecken, als ging es mir nur um meinen
Vorteil«, sagte sie, »aber wurden die Medien schon informiert?«

»Wir lassen vorerst nichts verlauten«, sagte Henry. »Der
Bürgermeister befürchtet eine Panik.«

»Sie wird jemanden töten«, sagte Archie. Er sah von Henry zu
Claire, wollte sie dazu bringen, dass sie verstanden. »Sie liebt es,
Menschen zu töten. Sie hatte fast drei Jahre keine Gelegenheit,
jemanden langsam zu töten, so wie sie es gern hat. Wir müssen die Leute
warnen.«

Claire sah auf die Uhr. »Wir müssen los«, sagte sie zu Henry.

»Nein«, sagte Archie, schüttelte den Kopf und blieb
entschlossen auf dem Schreibtisch sitzen. »Sie muss mich finden können.«

»Das ist das exakte Gegenteil von dem, was passieren muss«,
sagte Claire.

»Wollt ihr sie fangen?«, fragte Archie.

»Sie ist wahrscheinlich inzwischen dabei, das Land zu
verlassen«, sagte Henry.

Archies Handy läutete. Er holte es aus der Tasche und schaute
auf das Display. ›Unbekannter Anrufer‹ stand dort. »Nein«, sagte
Archie, »ist sie nicht.«

»Ja?«, sagte er ins Telefon.

»Hallo, Liebling«, gurrte Gretchens Stimme aus dem Gerät.

Erleichterung erfasste ihn wie eine Woge, die alle Angst und
Übelkeit fortspülte. Er rutschte vom Schreibtisch und sank auf den
Boden. Seine Finger, die das Handy hielten, waren kalt, aber sein
Körper fühlte sich heiß an, er schwitzte im Nacken. In diesem Moment
wurde ihm klar, dass er keine Angst vor ihr hatte.

Er hatte Angst davor, sie nie mehr zu sehen.

»Schön, von Ihnen zu hören«, sagte er.
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Archie bemühte sich, alle Leute im Raum
auszuschließen, sich nur auf das Telefon zu konzentrieren, das er an
sein Ohr drückte, nur auf Gretchen. Er nahm Claires Hand auf seiner
Schulter wahr. Er sah Susan Ward ihr Notizbuch öffnen und einen
Kugelschreiber ans Papier halten. Er sah Henry an seinem eigenen Handy,
über das er Befehl gab, den Anruf auf Archies Gerät zurückzuverfolgen.
Sie würden zwei Minuten dafür brauchen, wenn sie übers Festnetz anrief
und kein Handy-Betreiber eingeschaltet werden musste. Archie sah auf
seine Uhr und begann zu zählen.

Es war 10.46 Uhr.

»Haben sie dich schon unter Bewachung?«, fragte Gretchen.

Archie schluckte schwer. »Gretchen, Sie müssen sich stellen.«

Er konnte sie beinahe durch das Telefon lächeln hören. »Du
wirst mich vermissen, nicht wahr? So wie ich dich vermisst habe.« Ihre
Stimme wurde kalt. »All die Sonntage, die du weggeblieben bist.«

»Ich werde Sie besuchen«, sagte Archie. Sein Magen brannte,
sein Kopf schmerzte. »Ich will es, das wissen Sie.«

»Leere Versprechungen.«

Archie sah Henry noch immer telefonieren. Er musste dafür
sorgen, dass sie weitersprach. Er tastete nach der Pillendose in seiner
Tasche, entnahm ihr vier Tabletten und steckte sie in den Mund. Claire
reichte ihm ein Glas Wasser von seinem Schreibtisch, und er schluckte
sie. »Haben Sie die Vergewaltigung vorgetäuscht?«, fragte er Gretchen.

»Nein«, sagte sie. »Ich habe ihm nur gezeigt, wozu er fähig
ist.«

Archie dachte an das Herz, das im Gefängnis auf den Spiegel im
Waschraum gemalt war. »Haben Sie ihn getötet?«, fragte er. Er gab
Claire das Wasserglas zurück, und sie stellte es wieder auf den
Schreibtisch, neben das Foto von Heather Gerber. Es war 10.47 Uhr.

»Spielt das eine Rolle?«

Archie wusste, es war nur der Anfang. Wenn Gretchen draußen
war, würde das Gemetzel jetzt erst beginnen. »Der vermisste Deputy?«

»Tot. Tot. Tot.«

»Stellen Sie sich«, sagte Archie. Er drückte die Fingerspitzen
gegen die rechte Schläfe, um das Hämmern zu stoppen. Susan machte
Notizen, sie schrieb alles mit. Es war ihm egal. »Ich werde tun, was
Sie wollen«, sagte er.

»Du weißt, was ich will.«

»Sagen Sie es.«

»Ich will dich«, sagte sie. »Ich habe immer dich gewollt.«

Der warme Pulsschlag unter seinen Fingern beschleunigte sich.
Er drückte fester dagegen. »Ich kann nicht.«

»Ich würde gern den ganzen Tag mit dir reden, Liebling. Aber
ich muss Schluss machen. Es ist fast Zeit für die große Pause.«

10.48 Uhr. Archie blickte auf. Henry war am Telefon, und
Archie sah, wie sich sein Gesicht rötete. Sie wussten, wo sich
Gretchens Münztelefon befand. Henry legte auf, tippte eine neue Nummer
in sein Handy und begann zu sprechen. »Hier ist Detective Henry Sobol
vom Portland Police Department. Haben Sie ein Verfahren zur Stilllegung
der Schule? Okay, ich möchte, dass Sie die Schule sofort stilllegen.«

Archie wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem eigenen
Telefon zu. »Gretchen?«, fragte er. »Wo sind Sie?«

Er hörte Henry im Befehlston fortfahren. »Wir haben Grund zur
Annahme, dass Ben und Sara Sheridan in Gefahr sind. Wissen Sie, wer
Gretchen Lowell ist? Wir glauben, dass sie sich im Schulgebäude
aufhält.«

Archie hatte ein Gefühl, als löste er sich von seinem Körper.
Er wusste nicht, ob die Wirkung der Pillen einsetzte, oder ob es
einfach der Schock war. Aber eine friedvolle Taubheit nistete sich in
seinem Kopf ein und machte sein Denken dunkel und schwer. Das alles
ergab keinen Sinn. Gretchen konnte nicht entkommen sein. All das konnte
nicht wirklich geschehen.

Er hörte Henry immer noch. »Sie ist, und ich kann das nicht
genug betonen, sehr gefährlich. Nähern Sie sich ihr auf keinen Fall.
Schließen Sie einfach alle Klassenzimmer. Lassen Sie niemanden in die
Nähe der Kinder. Polizeieinheiten sind auf dem Weg zu Ihnen.
Verstanden? Gut.«

»Gretchen?«, sagte Archie wieder. Die Taubheit verflog, der
Verstand setzte ein. Seine Hand krallte sich um das Mobiltelefon.

»Ich bin nur an ihnen interessiert«, sagte Gretchen mit
süßlicher Stimme, »weil sie mich an dich erinnern.« Und dann hörte er
es durch das Telefon. Das fünfmalige Läuten der Schulglocke, das Signal
zur Stilllegung der Schule. Sie war in der Schule seiner Kinder. Sie
würde sie töten. Sie würde das Letzte töten, was noch zählte.

»Auf Wiedersehen, Liebling«, gurrte sie, dann war das Telefon
tot.

Susan sah das Gerät aus Archies Hand fallen. Es war leicht und
hüpfte vom Teppich hoch, ehe es auf der Seite liegen blieb. Das blaue
LCD-Licht blieb noch eine Weile an und ging dann aus. Im Zimmer roch es
nach Erbrochenem. Niemand außer ihr schien es zu bemerken.

Archie stand still.

Sie wusste, dass das am Telefon Gretchen gewesen war. Sie
hatte gehört, wie Henry in der Schule von Archies Kindern anrief. Sie
hatte sich alles zusammengereimt. Funkstille gegenüber den Medien oder
nicht, sie würde die Geschichte durchziehen. Ein Abschluss in kreativem
Schreiben. Fünf Jahre Zeitungsjournalismus. Und trotzdem war die
einzige Frage, die sie zustande brachte: »Was ist los?«

Henry machte vier Schritte auf Archie zu und legte ihm die
großen Hände auf je einen Oberarm. Archies Knie gaben nach, und einen
Moment lang sah es für Susan so aus, als sei Henry das Einzige, was
Archie noch aufrecht hielt. »Ich habe Einheiten zur Schule geschickt«,
sagte Henry.

»Ich muss hinfahren«, sagte Archie. »Ich muss sofort dorthin.«

Henry schien zu schwanken. »In Ordnung«, sagte er schließlich.

Susan klappte ihr Notizbuch zu und trat einen Schritt vor.
»Ich auch.«

Henry zögerte keine Sekunde. »Nein.«

Susan hatte nicht die Absicht, ein Nein als Antwort zu
akzeptieren. Sie wedelte mit dem Notizbuch. »Ihre Medienfunkstille ist
vorüber«, sagte sie. »Sie haben eine Schule stilllegen lassen. Jeder
einzelne Übertragungswagen in der Stadt ist auf dem Weg dorthin. Sie
sind bereits live drauf. Ich bin ihre größte Chance, die
Berichterstattung unter Kontrolle zu halten. Alles, was Sie im
Augenblick sonst kriegen, ist Hysterie. Wollen Sie das?«

Henrys Stimme wurde leiser. »Ich will sie erwischen, bevor sie
jemanden tötet«, sagte er.

Susan ließ das Notizbuch sinken und sah ihm in die Augen. »Ich
kann Ihnen dabei helfen.«

»Sie kann mit mir fahren«, sagte Claire.

Henry bückte sich, hob das Handy auf, das Archie hatte fallen
lassen, und gab es ihm. Archie nahm es, sah Henry an und nickte.

Dann drehte sich Henry zu Susan um. Er kniff die Augen
zusammen und wischte sich mit der flachen Hand den Schweiß von der
Stirn. Susan schmeckte den Geruch von Erbrochenem weit hinten im Mund.

»Lassen Sie sich nicht erschießen«, sagte Henry.
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Die Grundschule lag gut zwei Kilometer vom
Haus entfernt. Archie war die Strecke einmal in Meterschritten
abgegangen. Ben wollte es unbedingt. Es ging um eine Wette mit einem
Freund, wer näher wohnte. Es dauerte fünfundzwanzig Minuten, wenn man
zu Fuß ging. Es dauerte acht Minuten morgens mit dem Wagen. Sechs
Minuten am Nachmittag, weil weniger Verkehr war. Mit Blaulicht und
Sirene dauerte es vier Minuten. So viel brachten einem Blaulicht und
Sirene ein: zwei Minuten. Einhundertzwanzig Sekunden.

Sie konnten entscheidend sein.

Archie kannte das Verfahren zur Stilllegung einer Schule. Die
Schüler erhielten Anweisung, in ihren Klassenzimmern zu bleiben, die
Pulte in die Mitte des Raums zu rücken und sich von den Fenstern
fernzuhalten. Die Flure wurden geräumt. Um den Zugang kontrollieren zu
können, wurden alle Türen bis auf den Haupteingang abgesperrt. Die
Lehrer schalteten das Licht in den Klassenzimmern aus und ließen die
Schüler auf allen vieren gehen. Alltag im öffentlichen Schulwesen.

Archie stellte sich Ben und Sara in ihrem jeweiligen
Klassenzimmer vor, er stellte sich ihre Angst vor, und er hasste sich
selbst. Sein Telefon läutete, er klappte es auf, und der Mut sank ihm
ein wenig, als er die Nummer sah. Er hatte gehofft, es sei Gretchen.

Es war Debbie.

»Bist du in Sicherheit?«, fragte er.

»Ich bin in deinem Arbeitszimmer«, sagte sie in schneidendem
Ton. »Bist du schon an der Schule?«

Er sah aus dem Wagenfenster. Ein Zeichen ›Schule‹ ermahnte
motorisierte Verkehrsteilnehmer, die Geschwindigkeit zu drosseln. Henry
ignorierte es. »Fast.«

»Du beschützt sie, Archie«, sagte Debbie mit erstickter
Stimme. »Du tötest Gretchen.« Ihre Stimme war ein verzweifeltes
Flüstern. »Versprich es mir.«

»Ich werde sie beschützen«, sagte Archie.

»Töte sie«, flehte Debbie.

Der Wagen kam kreischend zum Stehen, nachdem er vor der Schule
über die Bordsteinkante geholpert war. Acht Streifenwagen waren bereits
da, ihre Lichter blinkten, die Sirenen waren gespenstisch still. »Wir
sind da«, sagte Archie. Die in den Neunzigerjahren erbaute Schule war
ein modernes, einstöckiges Gebäude aus Ziegel und Glas. Es lag in einem
privilegierten Vorstadtbezirk, ein Refugium für Eltern, die Portlands
finanziell klammen Schulen entkommen wollten. Eine sichere,
beneidenswerte Alternative.

Bis heute.

Archie klappte sein Handy zu und zog die Waffe aus dem
Halfter. Henry war bereits mit gezückter Dienstmarke aus dem Wagen
gesprungen, bellte Befehle und rief den Uniformierten zu, in die Schule
vorzurücken. Archie entsicherte seine Waffe und stieg aus. Das
Adrenalin ließ die Pillen schneller wirken, und Archie spürte das
beruhigende Kribbeln des Codeins in Schultern und Armen.

Gerade rechtzeitig, dachte er.
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Archie erinnerte sich nicht, die
kugelsichere Weste angezogen zu haben, die im Kofferraum des Autos lag,
aber er musste es getan haben, denn er und Henry trugen beide eine, als
sie auf das Schulgebäude zugingen. Er mochte es normalerweise nicht,
wie diese Westen auf seine wunden Rippen drückten, aber heute bemerkte
er es gar nicht.

Bei einer Simulation eines Überfalls auf eine Schule sichert
die Polizei das Gelände zunächst nur. Sie geht erst hinein, wenn der
Täter lokalisiert und die Lage einschätzbar ist. In Schulen gibt es
naturgemäß Hunderte potenzieller Geiseln, und man will nicht, dass
Kinder erschossen werden, weil die Polizei überstürzt gehandelt hat.
Natürlich geht man bei den Übungen davon aus, dass es sich bei dem
Täter ebenfalls um einen Schüler handelt. Jugendliche sind
unberechenbar. Bewaffnete Jugendliche sind extrem unberechenbar. Und
niemand will einen Jugendlichen erschießen müssen, nicht mal einen mit
einer Waffe. Also sichert man, schätzt die Lage ein, wartet.

Dieses Verfahren berücksichtigte allerdings Gretchen Lowell
nicht. Sie war berechenbar: Sie würde töten, bis jemand sie aufhielt.

»Wir gehen rein«, sagte Archie.

»Ja«, sagte Henry.

Die Streifenbeamten aus Hillsboro, die auf den Notruf reagiert
hatten, hatten mit einer Frau im Sekretariat der Schule Kontakt
aufgenommen. Sie hatte Angst, war aber ruhig. In der Schule war es
still. Alle vorgesehenen Maßnahmen waren ergriffen.

Auf einer Tafel über dem Eingang stand: ›Bei der Bildung geht
es nicht darum, einen Kübel zu füllen, sondern darum, ein Feuer zu
entfachen‹.

»Yeats«, sagte Archie.

»Was?«, sagte Henry.

»Nichts.«

Sie zogen ihre Waffen und betraten die Schule, gefolgt von
sechs nervösen Ortspolizisten mit roten Köpfen.

Die Eingangstüren öffneten sich zu einem breiten Flur mit
Teppichboden. Ein lebensgroßer Pappmaschee-Tiger, das Maskottchen der
Schule, stand auf halber Strecke, mit Blick zur Tür. Er war
burgunderrot, mit orangefarbenen Streifen. Auf einem Schild stand:
›Bitte nicht auf mich steigen‹.

Archie war schon x-mal in dieser Schule gewesen. Ben war in
der zweiten Klasse, Sara in der ersten. Beide Kinder waren bereits im
Kindergarten hier gewesen. Es hatte Elternsprechtage gegeben und
Kunstausstellungen, Benefizveranstaltungen, Elternbeiratssitzungen und
Basketballspiele, er hatte die Kinder hingebracht und abgeholt.

Das stimmte nicht.

Debbie war x-mal in der Schule gewesen. Archies Arbeit
verhinderte, dass er viel dort war. Er musste früh beginnen und kam
spät nach Hause, deshalb brachte Debbie die Kinder hin. Debbie holte
sie ab. Debbie ging zu den Elternbeiratssitzungen. Archie gab sich
Mühe. Er nahm an möglichst vielen Veranstaltungen teil. Er hatte nie
einen Elternsprechtag versäumt. Aber er hatte sich nicht genügend
bemüht. Er würde sich mehr anstrengen, gelobte er sich. Wenn sie noch
lebten, würde er sich mehr anstrengen.

»Ben ist in Raum sechs«, sagte Archie zu Henry. »Diese
Richtung.« Er deutete an dem Tiger vorbei. »Am Ende des Flurs. Ich hole
Sara.« Er drehte sich zu den Streifenbeamten um. »Der Rest von Ihnen
geht paarweise und sichert möglichst große Bereiche der Schule.«

Die Beamten standen einen Moment reglos da und sahen einander
an. Die einzige Frau unter ihnen räusperte sich. Sie war sehr jung,
wahrscheinlich erst seit ein, zwei Jahren Polizistin. »Was sollen wir
tun, wenn wir sie finden?«, fragte sie.

»Erschießt sie«, antwortete Henry.

»Nein«, sagte Archie rasch. »Sie ist gefährlich. Lasst euch
auf keine Auseinandersetzung mit ihr ein. Wenn ihr sie seht, ruft mich
über Funk.« Er berührte das Walkie-Talkie an seiner Hüfte.

Henry deutete auf zwei Streifenbeamte, die junge Frau und
einen Mann in mittleren Jahren. »Ihr beide geht mit ihm«, sagte er.
»Und wenn ihr sie seht, erschießt sie.«

Sie trennten sich, und Archie führte sein kleines Aufgebot von
dem grinsenden Tiger fort, links den Flur hinab; in der
entgegengesetzten Richtung machte sich Henry auf den Weg zu Bens
Klassenzimmer. Sara war in Raum zwei. Es war nicht weit. Gleich hinter
den Papierschaubildern von Wasserbällen, Segelbooten und Sonne an der
Wand. Bis zu den Sommerferien waren es nur noch wenige Tage, und Sara
bettelte bereits, dass sie in ein Reitercamp wollte. Sie kamen an ihre
Klassenzimmertür. Ein Stück weiter im Flur sah Archie einen
Trinkbrunnen an der Wand. Ein Spiderman-Rucksack lag unbeaufsichtigt
daneben auf dem Boden.

Gott, war es still.

Archie versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Er
klopfte zweimal mit der Faust daran. »Hier ist die Polizei«, sagte er,
und seine Stimme klang erschreckend laut in der Stille. »Sie müssen die
Tür aufmachen.«

Er hörte Bewegung im Innern, und die Tür ging auf. Mrs. Hardy,
Saras Erstklassleiterin, stand im Eingang. Sie war seit dreißig Jahren
Lehrerin, und ihr rotes Haar hatte erst kürzlich begonnen, leicht grau
zu werden. Sie hielt eine Lesefibel an die Brust gedrückt.

Archie ließ seine Waffe ein wenig sinken, behielt den Finger
aber am Abzugsbügel. Sein Schwerpunkt lag vorn auf den Fußballen. Er
war entspannt. So hatte er es gelernt. Ruhig atmen. Wer entspannt ist,
schießt besser. Wenn man nicht an seine Kinder dachte. Wenn man
entspannt blieb.

»Ich bin Detective Sheridan«, sagte Archie und sah an der
Lehrerin vorbei. »Meine Tochter Sara, wo ist sie?«

»Ich weiß, wer Sie sind, Mr. Sheridan«, sagte Mrs. Hardy. Sie
trat zur Seite und schaltete das Licht im Klassenzimmer ein.

Archie konnte die Kinder in einem Kreis in der Mitte des
Raumes sitzen sehen. Sie rührten sich nicht und sahen ihn aus blassen
Gesichtern an. Er entdeckte Sara nicht und ging weiter auf die Kinder
zu. »Sara?«, rief er. Die panische Angst, die er die ganze Zeit
unterdrückt hatte, erfasste ihn nun. Sein Herz raste. Er spürte, wie
ihm heiß wurde. Seine Kehle schnürte sich zu. Er machte noch einen
Schritt auf die Kinder zu.

Bleib entspannt.

Er fühlte Mrs. Hardys Hand auf seinem Ellbogen. »Der Direktor
ist gekommen und hat sie abgeholt«, sagte er. »Damit sie in Sicherheit
ist.«

Archie entfuhr ein Seufzer der Erleichterung.

Mrs. Hardy verstärkte ihren Griff an seinem Arm. »Sie machen
den Kindern Angst, Mr. Sheridan«, sagte sie.

Er sah sich selbst in diesem Moment. Kugelsichere Weste. Waffe
in der Hand. Streifenpolizisten an der Tür. Die Klassenkameraden seiner
Tochter starrten ihn an, ein paar Unterlippen bebten bereits. Sie
hatten nicht Angst wegen der Stilllegung der Schule. Oder vor Gretchen
Lowell.

Sie hatten vor ihm Angst.

Er ließ die Waffe sinken.

»War sonst jemand hier?«, fragte er die Lehrerin. »Eine blonde
Frau?« Archie suchte nach einem anderen Wort, um sie zu beschreiben,
aber ihm fiel keines ein. »Schön?«

»Nein«, sagte sie.

Archie trat einen Schritt zurück in Richtung Tür. »Es tut mir
leid«, sagte er dümmlich.

Ein kleiner Junge trat vor und streckte die Hand aus. »Darf
ich die Waffe halten?«, fragte er.

Großer Gott, dachte Archie. »Alles in Ordnung«, sagte er.
»Alles in Ordnung, Kinder. Tut mir leid.«

Die Streifenpolizisten folgten ihm in den Flur, wo Archie auf
der Stelle seine kugelsichere Weste abstreifte und auf den Boden warf.
Sie landete mit einem dumpfen Knall auf dem Teppich.

»Was tun Sie da?«, fragte der ältere Beamte.

»Das ist eine Schule hier«, sagte Archie. »Wir sind verdammt
noch mal in einer Schule.«

Henry kam mit gezogener Waffe um die Ecke. Sein Blick huschte
den Flur auf und ab, Schweiß stand auf seinem rasierten Schädel. »Der
Direktor hat Ben abgeholt«, sagte er.

»Sara ebenfalls«, sagte Archie. »Zu seinem Büro geht es hier
entlang.« Archie schob seine Waffe in das Holster und wandte sich an
die Streifenbeamten. »Stecken Sie Ihre Waffen weg. Gehen Sie von Zimmer
zu Zimmer.« Sie sahen ihn verständnislos an. »Beruhigt sie!«

Der Ältere sah die Frau an. »Aber was, wenn die Mörderin noch
hier ist?«

»Sie will mich«, sagte Archie. »Oder meine Kinder.« Er fuhr
sich mit der Hand durchs Haar. »Gehen Sie.«

Archie begann, zum Büro des Direktors zu traben, Henry folgte
einen Schritt hinter ihm. »Sie verarscht uns«, sagte er im Laufen. »Die
ganze Geschichte hier ist irgendwie faul.«

An der Tür zum Direktorat hing ein Poster, das einen Frosch
zeigte, der Slogan dazu lautete: ›Wer lernt, macht große Sprünge‹.
Archie schlug mit der Faust dreimal in das Froschgesicht. »Polizei«,
rief er. »Bitte machen Sie die Tür auf.«

Die Tür ging auf, und die Sekretärin erschien. Ihre Augen
waren groß hinter den dicken Gläsern.

»Ben und Sara Sheridan?«, fragte Archie.

Sie wies mit einem Kopfnicken auf eine Tür, die mit ›Direktor‹
beschriftet war.

Archie erreichte die Tür genau in dem Moment, in dem sie
geöffnet wurde. Er hatte Direktor Hill nur einmal bei einer Spendengala
getroffen. Er war ein Schwarzer, Mitte vierzig. Man hatte ihn aus
Philadelphia rekrutiert, und alle waren ganz aus dem Häuschen gewesen,
weil er einmal ein Jahr lang in einem hochklassigen Baseballteam
gespielt hatte. Er kam mit einem schweren, hölzernen Schläger in der
Hand an die Tür. Den anderen Arm hatte er um Saras Schulter gelegt. Ben
stand neben ihr.

Archie sank in die Knie, und beide Kinder flogen in seine Arme.

»Was zum Teufel ist eigentlich los?«, fragte Direktor Hill und
ließ die Spitze seines Schlägers auf den Teppich sinken.

Archie drückte die Kinder an sich, atmete den Duft ihrer Haare
ein, schmeckte ihre Haut mit seinen Küssen. »Alles ist gut«, sagte er
zu ihnen. »Jetzt ist alles gut, ich verspreche es.«

Aus dem Augenwinkel sah er den Baseballschläger zu Boden
fallen, und als er aufblickte, hob Direktor Hill beide Hände und trat
einen Schritt zurück, die Augen auf einen Punkt hinter Archie gerichtet.

Archie hörte die Waffe einen Sekundenbruchteil, bevor sie ihm
in den Nacken gedrückt wurde. Ein einzelnes metallisches Klicken. Das
Geräusch einer Halbautomatik, die entsichert wird.

»Kinder loslassen«, befahl eine Stimme. »Sofort.«
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Die Sonnenwärme fühlte sich gut an.

Seltsam, dass sie das angesichts der Umstände bemerkte, dachte
Susan. Aber so war das in Oregon, es regnete die meiste Zeit, und wenn
die Sonne herauskam, bemerkte man es. Gretchen Lowell war auf freiem
Fuß. Archie Sheridans Kinder waren in Gefahr. Und sie erlebte einen
sonnigen Augenblick.

Sie konnte ohnehin nichts tun. Die Schule war von Polizei
umstellt. Susan zählte fünf Feuerwehrautos. Dachten sie etwa, das
Schulhaus könnte in Flammen aufgehen?

Susan hatte Claire aus den Augen verloren. Die Polizistin
hatte Susan bei ihrem Eintreffen im Wagen zurückgelassen, und ohne
Polizeieskorte kam sie nicht einmal in die Nähe der Schule. Da war sie
als erste Reporterin am Schauplatz und kam nicht nur nicht näher an das
Geschehen heran, sondern hatte außerdem noch ihren Kugelschreiber
vergessen.

Also saß sie auf der Motorhaube von Claires Wagen und
kritzelte mit einem Eyeliner Notizen. Die Morgensonne war riesig und
eidottergelb. Sie schrieb es in ihr Notizbuch. »Eidottergelb.«
Unterstrich es.

Sie spähte mit zusammengekniffenen Augen zur Schule. Vor fünf
Minuten war das Sondereinsatzkommando in das Gebäude gestürmt. Sie
waren schon eine Weile drin. Fünf Minuten waren eine lange Zeit, wenn
man ein Gebäude beobachtete. Susans Magen zog sich vor Nervosität
zusammen. Sie sah einen schwergewichtigen Mann in einer Uniform der
Polizei von Hillsboro auf der anderen Seite der Absperrung vorbeigehen
und rutschte mit ihrem Notizblock von der Motorhaube.

»Hallo!«, rief sie. »Susan Ward vom Herald. Was
geht da drinnen vor sich?«

Der Polizist ging rasch weiter, ohne ihr auch nur den sonst
üblichen verächtlichen Blick zuzuwerfen.

Inzwischen trafen Fernsehteams ein.

Charlene Wood sprang vom Beifahrersitz des Channel-8-Wagens
und steckte ihr Revier für die Live-Berichterstattung ab. Sie war groß
und dünn, mit Beinen, die wie Klavierfüße aussahen und schwarzem Haar,
das sie immer seitlich gescheitelt trug und das sich bis unter die
Schultern lockte. Alle mochten Charlene. Ian behauptete, sie habe ihn
einmal auf einer Party des Senders geküsst, aber Susan glaubte ihm
nicht.

Ein Angehöriger des Sondereinsatzkommandos trabte mit einem
Funkgerät in jeder Hand vorbei.

»Susan Ward«, rief ihm Susan zu. »Oregon Herald. Können
Sie mir sagen, was sich da drinnen tut?«

Er sah sie direkt an und ging in Richtung der Befehlszentrale
weiter, die die Polizei vor der Schule eingerichtet hatte.

Susans Handy läutete. Sie sah auf das Display. Es war Ian. Zum
vierten Mal in zehn Minuten. Er würde nicht glücklich sein.

»Hast du irgendwas?«, sagte er. »Wir brauchen ein Update für
die Website.«

»Das Sondereinsatzkommando ist eingetroffen«, sagte Susan.
»Sie sind in der Schule.«

»Ich weiß«, sagte Ian. »Charlene Wood erzählt es live auf
Channel 8. Sonst etwas?«

»Das gibt's doch nicht«, sagte Susan und schielte zu Charlene
hinüber, die live vor der Kommandozentrale sendete. Ihre Pianobeine
steckten in schwarzen, hochhackigen Schuhen. »Sie ist gerade
eingetroffen.«

»Tja, sie hat dich ausgestochen«, sagte Ian. »Such irgendwas.
Ich will alle zehn Minuten ein Update haben. Ein Fototeam ist
unterwegs.«

»Alle zehn Minuten?«, fragte Susan.

»Du kannst es telefonisch machen. Lass mich nicht warten.
Willkommen im Informationszeitalter, Baby.«

In der Schule tat sich etwas. Susan schaltete das Handy aus
und drängte nach vorn.

Weitere Polizisten strömten in die Schule. Portland PD.
Hillsboro PD. Polizei von Oregon. FBI. Wie waren sie alle so schnell
hierhergekommen?

Susan stand an einem dünnen Streifen Absperrband und
versuchte, alles aufzuzeichnen, was sie sah. Ein paar Eltern waren
eingetroffen und standen weinend neben einer uniformierten Polizistin.
Sie waren so jung. In Susans Alter. Einem Vater strömten Tränen übers
Gesicht. Aber die Mutter blieb stoisch gelassen und hatte den Arm um
die Schulter ihres Mannes gelegt. Sie taten Susan leid. Eine solche
Bedrohung in ihrem Vorstadtleben. Sie wusste, ein Kind zu verlieren,
war der schlimmste Albtraum aller Eltern. Sie konnte es nicht wirklich
nachvollziehen, aber die Angst dieser Leute war so nackt, dass Susan
für einen Moment froh war, keine Kinder zu haben. Vor dieser Art
Hilflosigkeit blieb sie immerhin bewahrt.

Sie hörte die Kinder, ehe sie sie sah. Ihre Stimmen schwirrten
durch die Luft wie Vögel. Und plötzlich waren sie da, strömten in
Zweierreihen hinter dem Gebäude hervor, lächelnd, weil etwas passierte.
Als wäre es nur eine Feueralarmübung.

Die Polizei räumte die Schule durch den Hinterausgang. Das war
doch sicherlich ein gutes Zeichen, oder? Susan hielt nach Archie
Ausschau. Sie sah ihn nirgendwo. Sie hatte Bilder seiner Kinder
gesehen, und sie konnte sie in der Menge ebenfalls nicht entdecken.

Ihr Telefon läutete wieder. Verdammt, sie wünschte, Ian würde
sie in Ruhe lassen. Sie nahm es zur Hand.

»Hallo, Schätzchen«, hörte sie ihre Mutter sagen.

»Bliss«, sagte Susan gereizt. »Ich arbeite gerade.«

»Du hast Pralinen von Archie bekommen.«

»Was?«, fragte Susan und schüttelte leicht den Kopf, weil es
keinen Sinn ergab, was ihre Mutter da sagte.

»Pralinen. Mit einer Karte von Archie Sheridan.«

Susan kicherte unwillkürlich und legte die Hand an den Mund.
»Im Ernst?«

Die Eltern, die sie beobachtet hatte, stießen einen Schrei
aus. Ein einziges Wort: Max. Ein kleiner Junge blickte auf und rannte
zu ihnen.

»In einer herzförmigen Schachtel«, sagte Bliss.

Der Junge kam bei seinen Eltern an, und sie nahmen ihn, immer
noch weinend, in die Arme. Normalerweise hätte sich Susan auf so eine
Geschichte gestürzt. Eltern und Kind glücklich wiedervereint. Die Leser
des Herald liebten so etwas. Gute Nachrichten.
Glückliche Familie. Tragödie abgewendet.

Doch Susan war das Notizbuch aus der Hand gefallen, es lag vor
ihr im Gras.

Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Kehle war wie
zugeschnürt. Sie zwang sich, Luft zu holen und versuchte es noch
einmal. »Du hast nicht etwa eine von den Pralinen gegessen, Bliss,
oder?«

Am anderen Ende blieb es stumm.

»Mom?«, sagte Susan.
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Archie streckte die Arme nach oben, dann
winkelte er sie am Ellbogen ab und verschränkte die Finger im Nacken.
Ben und Sara traten zitternd einen Schritt zurück, die Augen entsetzt
auf einen Punkt hinter ihm gerichtet. Eine Urinspur lief an Saras
Overall hinab. Ihre Wangen röteten sich.

»Tut mir leid, Daddy«, flüsterte sie und hielt den Blick
gesenkt.

»Schon gut«, sagte Archie, ehe er mit dem Gesicht zu Boden
gedrückt wurde und ein Unterarm gegen seine Schulterblätter presste. Er
kannte diese Vorgehensweise. Man lernte es auf der Polizeiakademie, und
es diente dazu, einen Verdächtigen zu überwältigen.

Sondereinsatzkommando Hillsboro.

»Wir sind Polizisten«, sagte Archie.

»Ja, ihr Dumpfbacken«, hörte er Henry sagen. »Habt ihr
vielleicht die kugelsichere Weste bemerkt?«

Ein Funkgerät knisterte. Draußen heulten Sirenen. Archie
glaubte, wenigstens einen Hubschrauber zu hören. Falls Gretchen hier
gewesen war, würde sie inzwischen längst fort sein.

»Scheiße«, hörte er jemand anderen sagen.

»Um meinen Hals, schauen Sie«, sagte Archie. Er spürte, wie
sich der Unterarm auf seinem Rücken bewegte, und dann brannte sein
Hals, als jemand an der Kette riss, an der sein Ausweis hing.
Schließlich lösten sich Unterarm und Hand von ihm, und Archie setzte
sich auf.

Er kroch sofort auf Ben und Sara zu. Diesmal liefen sie nicht
zu ihm. Sara wand und krümmte sich in ihrer nassen Hose, und Ben zog
sie an sich. Archie bewegte sich nicht weiter auf sie zu. Direktor Hill
kniete hinter Sara und legte schützend den Arm um sie. Sie zuckte
zusammen, ihr Blick hing weiter wie festgenietet an den Beamten des
Sondereinsatzkommandos.

Fünf von ihnen standen im Sekretariat, alle in schwarzen
Overalls, Handschuhen, Oberschenkelhalftern und Sturmhauben. Alle
hatten die Waffe gezogen. Henry erhob sich von den Knien, packte seinen
eigenen Ausweis, den er über der kugelsicheren Weste um den Hals hängen
hatte, und streckte ihn den Beamten entgegen. »Was zum …« Sein
Blick fiel auf Ben und Sara, und er brach den Satz ab. »Was soll das?«

»Entschuldigung, meine Herren.«

»Habt ihr sie gefunden?«, fragte Henry. Alle wussten, wer
damit gemeint war.

»Nein. Wir haben den größten Teil der Schule gesichert. Ich
glaube nicht, dass sie hier ist.«

Archie drehte sich wieder zu seinen Kindern um. Er streckte
Sara einen Arm entgegen, aber Ben zog sie nur enger an sich. Ihre
kleinen Oberkörper hoben und senkten sich, man konnte sie atmen hören.
Ben wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Du machst ihr
Angst«, sagte er.

Archie ließ die Hand sinken und fühlte, wie ihm seine Kinder
weiter entglitten. Gretchen würde sie nie töten. Nicht solange sie die
beiden dazu benutzen konnte, ihm wehzutun. »Gretchen ist nicht hier«,
sagte er leise.

Die Schulsekretärin schlug ihre Hand vor den Mund. »Sie sagte,
sie sei ihre Frau.«

»Was?«, fragte Archie und drehte sich zu ihr um.

Die Sekretärin war in den Fünfzigern. Ihr blondes Haar war
wasserstoffgebleicht, und sie trug einen Kittel über einem
Rollkragenpullover, wie ein zu groß geratenes Kindergartenkind. Sie war
als Sekretärin an der Schule gewesen, solange Archie zurückdenken
konnte, aber er erinnerte sich nicht an ihren Namen. »Sie sagte, sie
sei Ihre Frau«, fuhr sie fort. »Ich wusste, dass Sie von der Mutter der
beiden geschieden sind.« Sie deutete vage in Richtung der Kinder. »Sie
sagte, sie sei ihre Stiefmutter. Und dass sie ihre Pausenbrote
vergessen hätten. Sie hat darum gebeten, telefonieren zu dürfen, genau
hier. Ich habe gerade etwas kopiert, deshalb konnte ich nicht hören,
was sie sagte.« Sie sah von einem Polizisten zum andern und zuckte
bedauernd die Achseln. »In dem ganzen Durcheinander ist sie
verschwunden. Sie hatte eine braune Perücke auf. Ich habe sie nicht
erkannt.« Dann nahm sie die Hand vom Mund und deutete auf das Ende des
Empfangstischs, wo zwei Essensboxen nebeneinander standen wie
Bücherstützen.

Archie stand auf und ging zu ihnen. Sie waren aus Plastik.
Eine zeigte Dora the Explorer. Die andere Batman.

»Sollen wir die Sprengstoffexperten rufen?«, fragte einer der
Männer vom Sondereinsatzkommando.

Archie beachtete ihn nicht, er nahm die Dose mit Dora the
Explorer und öffnete sie. Als er sah, was sie enthielt, zogen sich
seine Eingeweide zusammen, er griff schnell nach der anderen Box und
öffnete sie ebenfalls. Er zwang sich, unbewegt zu bleiben, sich vor den
Kindern nichts anmerken zu lassen. Er hatte ihnen heute schon viel zu
viel Angst gemacht.

»Was ist es?«, fragte Henry.

Die beiden Plastikdosen standen offen, das dunkle, feste
Fleisch darin glänzte unter dem Neonlicht des Büros. Das Blut bedeckte
den farbigen Boden der Plastikdosen. Archie konnte es riechen, seinen
metallisch-süßlichen Geruch. Er wusste jetzt, was dem verschwundenen
Deputy passiert war. Diesem armen Idioten, der Gretchen bei der Flucht
geholfen hatte und ihr wahrscheinlich sogar die verdammten Essensboxen
beschafft hatte.

Archies Stimme war ruhig. »Es ist ein menschliches Herz«,
sagte er leise. »Ich glaube, es wurde in zwei Hälften geschnitten.«

Und dem Geruch nach zu urteilen, war es frisch.
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Mom?«, sagte Susan noch einmal.

Es gab eine Pause. »Könnte sein, dass ich eine gegessen habe.«

Susan bekam kaum Luft. »Mom«, sagte sie so ruhig wie möglich,
»du musst dich übergeben.«

»Wie bitte?«

»Hör zu, Mom«, sagte Susan etwas lauter, »die Pralinen sind
vergiftet. Bring dich irgendwie dazu, dich zu übergeben. Ich lege jetzt
auf und rufe den Notarzt.« Sie schloss die Augen. »Versprich es mir.«

»Aber mir ist nicht schlecht.«

Susan öffnete die Augen. »Bliss, versprich es mir.«

»Okay«, stimmte Bliss zögerlich zu.

Susan legte auf und wählte die Notrufnummer. »Ich glaube,
meine Mutter wurde vergiftet.« Sie ratterte Bliss' Adresse herunter.
»Sie hat eine Praline gegessen. Ich glaube, Gretchen Lowell hat mir
vergiftete Pralinen geschickt.«

»Ja, ja«, sagte die Beamtin in der Notruf zentrale. Sie klang
nicht überzeugt.

»Ich bin nicht verrückt. Mein Name ist Susan Ward. Ich
schreibe für den Herald. Bitte schicken Sie einen
Notarzt.«

Sie legte auf und sah sich hektisch um. Weitere Kinder
strömten aus der Schule. Alle möglichen Polizisten liefen hinein.
Irgendetwas war da drinnen passiert. Das reinste Chaos war ausgebrochen.

Susan kümmerte es nicht. »Ich brauche Hilfe«, rief sie.
»Hilfe.«

Sie duckte sich unter dem Absperrband durch und lief in
Richtung Schule.

»Gehen Sie hinter die Absperrung«, hörte sie jemanden bellen.

Susan spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. »Gretchen
Lowell«, rief sie. »Sie hat mir Pralinen nach Hause geschickt.« Sie sah
sich hektisch nach jemandem um, der ihr helfen konnte. Aber alle waren
auf die Schule konzentriert. »Meine Mutter hat eine gegessen«, brüllte
sie. »Ich brauche Hilfe.« Sie hielt nach Archie Ausschau, nach Henry,
nach irgendwem, den sie kannte. »Ich brauche Archie«, schrie sie einen
Streifenbeamten an. »Wo ist Archie?« Der Mann sah sie ausdruckslos an.
»Bitte«, flehte Susan. Sie lief jetzt. »Hilf mir doch jemand.«

Wie aus dem Nichts tauchte Claire Masland auf, sie war
plötzlich da und legte Susan den Arm um die Schulter.

»Susan?«, sagte sie. Sie griff fester zu, genau in dem Moment,
in dem Susans Beine nachzugeben drohten. »Beruhigen Sie sich. Erzählen
Sie mir, was los ist.«

Susan musste tief Luft holen, ehe sie reden konnte. »Meine Mom
hat gerade angerufen. Eine herzförmige Pralinenschachtel wurde zu uns
nach Hause geliefert, an mich adressiert. Auf der Karte stand, sie
komme von Archie. Sie hat eine gegessen. Meine Mutter hat eine
gegessen.« Sie packte Claire an der Schulter und sah sie eindringlich
an, damit sie auch wirklich verstand. »Archie würde mir keine Pralinen
schicken.«

»Ist Ihre Mutter jetzt zu Hause?«, fragte Claire.

»Ich habe ihr gesagt, sie soll sich übergeben«, sagte Susan.
»Das würde helfen. Aber sie tut nie, was man ihr sagt.«

Claire setzte ein Funkgerät an den Mund. »Schicken Sie einen
Bus zu … Wie lautet Ihre Adresse?« Susan sagte sie ihr. Claire
wiederholte sie in das Walkie-Talkie. »Eine Frau in den Fünfzigern.
Möglicherweise vergiftet.« Sie wandte sich an Susan. »Fahren wir.« Dann
deutete sie auf einen weißen Streifenbeamten mit einer dunkelblonden
Afro-Frisur. »Sie da«, schrie sie, »Art Garfunkel. Folgen Sie mir.« Sie
rief ihm Bliss' Adresse zu.

Sie stiegen in Claires Wagen, und Claire schaltete die Sirene
an. Das Schulgelände war voller Eltern, Polizisten, Einsatzfahrzeugen
und Pressewagen, aber sobald die Sirene an war, öffnete sich eine Gasse
und Claire konnte aus dem Durcheinander heraussteuern. Susan wählte die
Festnetznummer ihrer Mutter, aber das Telefon läutete und
läutete – und niemand ging ran. Vielleicht war Bliss fleißig
am Erbrechen. Vielleicht lag sie bewusstlos auf dem Boden. Der Anschlag
hatte Susan gegolten. Falls Bliss etwas zustieß, wäre es ihre Schuld.

Sie ließ das Telefon klingeln, drückte es fest an ihr Ohr,
hielt die Augen geschlossen. Vielleicht konnte ihre Mutter es hören;
vielleicht würde sie wissen, dass Susan unterwegs war. Himmel, sie war
ja so dumm. »Ich dachte tatsächlich, er hätte mir Pralinen geschickt«,
sagte sie zu Claire und verbarg ihr Gesicht. Sie wischte sich mit dem
Ärmel die Tränen von der Wange. Ihre Haut fühlte sich klamm und kalt
an. Sie wollte bei ihrer Mutter sein. Sie öffnete die Augen und sah zu
Claire hinüber. Claire steuerte den Wagen durch den Verkehr auf der
205, vorbei an den Autohändlern, den Einkaufszentren und
Baufinanzierern. Die Waffe hatte sie auf dem Schoß liegen. Sie konnte
wahrscheinlich Wände verputzen, Zielschießen und den Ölwechsel bei
ihrem Wagen selbst machen. »Haben Sie jemanden?«, fragte Susan.

»Ja«, sagte Claire.

Alle hatten jemanden. »Ich habe nur meine Mom«, sagte Susan.

»Wir kommen rechtzeitig zu ihr, Schätzchen«, sagte Claire.
»Ich verspreche es.«

Das Läuten hörte auf. Einen Moment lang glaubte Susan, Bliss
habe abgenommen, aber dann meldete sich eine Stimme vom Band. »Der
gewünschte Teilnehmer ist nicht erreichbar …« Allerdings. Sie
schaltete das Gerät aus. Im selben Moment läutete es schon wieder, und
sie riss es an ihr Ohr, in der Erwartung, dass Bliss am anderen Ende
war.

»Die zehn Minuten sind um«, sagte Ian. »War irgendwas?«

»Nichts«, sagte Susan.
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Archie hielt Sara fest an sich gedrückt, als
sie das Büro verließen. Henry war hinter ihnen, er hatte Ben in den
Armen. Acht Angehörige des Sondereinsatzkommandos flankierten sie, vier
auf jeder Seite. Sie hatten die Waffen gezogen, den Finger am Abzug,
die Knie gebeugt. Archie wusste, dass Gretchen längst fort war, aber
niemand wollte das geringste Risiko eingehen. Sie waren bereit zu
schießen. Archie hörte Kinderstimmen aus einem Klassenzimmer kommen,
sie sangen There was an old
Lady who swallowed a cat.
Irgendein Lehrer versuchte, die Kinder zu beschäftigen.
Archie drückte Saras Kopf an seine Schulter. Ihre nasse Hose fühlte
sich kalt an seinem Arm an. She swallowed the cat to catch
the bird … Dann
hörte er Sara, die mit geschlossenen Augen an seiner Schulter lag. Sie
sang ebenfalls. She swallowed the spider to catch
the fly. Die
Eingangstüren gingen auf, und sie traten ins Licht hinaus.

Einsatzfahrzeuge umringten das Schulgelände. Streifenwagen,
Sankas, Feuerwehrautos. Dahinter die Fahrzeuge der Nachrichtensender.
Über ihnen zwei Hubschrauber. Man hatte den hinteren Teil der Schule
evakuiert, und Kinder standen in Gruppen vor dem Gebäude. Weitere
Eltern trafen ein. Die meisten würden jetzt gerade von dem
Belagerungszustand hören, ihre Arbeit liegen lassen und zur Schule
rasen, die schlimmsten Befürchtungen im Herzen. Sie würden ihre Kinder
bei ihrer Ankunft wohlbehalten vorfinden, sie in die Arme schließen und
nach Hause tragen, sie würden weinen vor Erleichterung, und dann würde
das Leben weitergehen wie vorher.

Archie beneidete sie.

Jeff Heil, ein Detective aus Archies Truppe, tauchte neben ihm
auf und geleitete sie zur Straße. Heil war blond. Sein Partner, Mike
Flanagan, war dunkelhaarig. Beide waren mittelgroß, hatten ein
kräftiges Kinn und reine Haut. Archie nannte sie die ›Hardy Boys‹.

Heil sagte nichts. Er führte Archie nur durch eine leichte
Berührung am Ellenbogen und hielt in einer Weise Schritt mit ihm, dass
die beiden fast aneinanderklebten. Archie begriff, dass Heil ihn mit
seinem Körper vor den Kameras abschirmte.

Archie hörte den Bürgermeister, bevor er ihn sah. Buddy
brüllte einige Polizisten an, sie sollten die Presse weiter
zurückdrängen. Seine gelbe Krawatte schlug gegen das Anzughemd, als er
auf Archie zustürmte.

»Alles okay?«, fragte er.

»Ich will Debbie sehen«, sagte Archie.

»Sie ist im Wagen«, sagte Buddy. Er führte sie über den Rasen
zu einer schwarzen Limousine mit städtischem Kennzeichen.
Sondereinsatzkräfte begleiteten sie. Archie konnte Medienleute von fern
seinen Namen rufen hören. Er drückte Sara enger an sich und blickte zu
Henry und Ben zurück. Ben war blass im Gesicht, aber er hielt den Kopf
erhoben und beobachtete das Getriebe um sie herum. Sara sang immer
noch. But I dunno why
she swallowed that fly. Perhaps
she'll die.

Ein hoch gewachsener Japaner öffnete die hintere Tür der
Limousine. Archie kannte ihn als einen der Personenschützer des
Bürgermeisters.

Debbie sprang aus dem Wagen, die Hände vor dem Mund. Als sie
ihre Familie sah, brach sie in Tränen aus, ließ die Arme sinken und
öffnete sie weit. Sara warf sich aus Archies Armen in die ihrer Mutter.

Debbie sank auf die Knie und schlang die Arme um Sara. Henry
löste die dünnen, sommersprossigen Arme Bens von seinem Hals und setzte
den Jungen ab. Debbie streckte einen Arm nach ihm aus, und er stürzte
mit in ihre Umarmung.

Debbie sah zu Archie hinauf. Ihre Augen waren rot, ihr Gesicht
blass. »Hast du sie erwischt?«, fragte sie.

»Es tut mir leid«, sagte Archie. Debbie schloss kurz die Augen
und lud die Kinder dann zu sich auf den Rücksitz. Archie wandte sich an
Heil. »Sorgen Sie dafür, dass alle meine Telefonleitungen angezapft
werden«, sagte er.

Heil sah Henry an.

»Das habe ich sofort veranlasst, als wir erfuhren, dass sie
entkommen ist«, sagte Henry.

Natürlich.

»Gut«, sagte Archie. Er kletterte auf den Rücksitz. Sara saß
auf Debbies Schoß, Ben in der Mitte. Ben hatte Saras Hand genommen und
hielt sie zwischen seinen beiden. Sara starrte durch die dunklen
Scheiben auf die Fernsehkameras in der Ferne.

»Wir müssen los«, sagte Heil und stieg vorn auf den
Beifahrersitz.

Henry beugte sich durch die offene Tür zu Archie. »Wen würde
Gretchen ins Visier nehmen?«, fragte er.

Archie dachte darüber nach, versuchte sich emotional von der
Frage zu distanzieren. »Debbie«, sagte er. »Die Kinder. Jeden, der mir
etwas bedeutet.« Er sah an Henry vorbei auf die Polizeifahrzeuge, die
Kinder, die Schule. Es gab nicht mehr allzu viele Menschen, die er an
seinem Leben teilhaben ließ. Aber Gretchen würde intuitiv wissen,
welche es waren. Er hatte es ihr leichter gemacht, indem er einen von
ihnen zu ihr mitgenommen hatte. Er hielt in der Menge nach Susan
Ausschau, nach ihrem türkisfarbenen Haarschopf. Aber er sah sie nicht.

»Wo ist sie?«, fragte er Henry.

»Wer?«

»Susan. Sucht sie. Vergewissert euch, dass es ihr gut geht.«

Saras dünne Stimme erklang im Wageninnern. No,
I dunno why she swallowed that
fly. Sie sah zu ihrer Mutter empor und
lächelte, mit einem Grübchen in der Wange. »Du findest Gretchen hübsch,
oder?«, fragte sie.

Debbie warf Archie einen vernichtenden Blick zu und stützte
dann den Kopf in die Hände, als hätte sie Kopfweh. »Sara«, sagte sie
ruhig. »Sei still.«
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Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte
Susan und drehte sich in Henrys Wagen zu ihrer Mutter um. Bliss hatte
nicht viel gesagt, seit Henry sie im Krankenhaus abgeholt hatte. Susan
und Claire waren nach dem Rettungswagen eingetroffen. Wie sich
herausgestellt hatte, bestanden die Pralinen nur aus den Zutaten, aus
denen man Schokolade macht. Gretchen hatte Terror verbreiten wollen,
nicht töten.

»Ich wünschte nur, wir hätten es gewusst, bevor sie mir den
Magen ausgepumpt haben«, sagte Bliss. »Mit einem Schlauch. Im Garten.«
Sie zog an einer gebleichten Rastalocke. »Vor den Nachbarn.«

Susan schaute aus der Windschutzscheibe und verschränkte die
Arme. »Vielleicht wird dich das lehren, meine Post nicht zu öffnen«,
sagte sie.

Henry seufzte hörbar, während er den Wagen vor einem
Ziegelgebäude aus der Zeit der Jahrhundertwende im Kulturbezirk von
Portlands Innenstadt ausrollen ließ. Der Eingang des Gebäudes wurde von
korinthischen Säulen umrahmt, und den jägergrünen Baldachin zierte ein
weißes Wappen mit den Buchstaben AC.

»Das ist nicht euer Ernst, oder?«

»Es ist sicher«, sagte Henry und stieg aus. Er ging um das
Fahrzeug herum und öffnete die Beifahrertür für Susan.

»Das ist das Arlington«, sagte Susan. »Ein Club für
verschrobene alte Kapitalisten.«

»Der Bürgermeister ist Mitglied«, sagte Henry und öffnete die
hintere Tür, damit Bliss aussteigen konnte.

»Ich glaube, ich habe schon gegen den Laden demonstriert«,
sagte sie, als sie von der Rückbank ins Freie geklettert war und an der
Ziegelfassade emporsah. »Sind für Frauen immer noch Röcke
vorgeschrieben?«

Henrys Miene verfinsterte sich. »Wir können bestimmen, wer
reinkommt. Sie werden sich wohlfühlen.«

Susan saß noch im Wagen. »Hier bleibe ich nicht«, sagte sie
und verschränkte die Arme.

Henry ging neben ihr in die Hocke und packte sie unsanft am
Oberarm. »Das Ganze ist kein Witz hier. Glauben Sie nicht, dass
Gretchen Sie nicht töten wird?«

»Das ist eine doppelte Verneinung«, sagte Susan. »Drücken Sie
es lieber einfach aus: ›Sie wird Sie töten‹. Direkt. Furcht einflößend.«

Henry sah sie böse an. »Archie macht sich Sorgen um Sie. Er
wird ruhiger sein, wenn er Sie in der Nähe weiß.« Er fuhr sich mit der
Hand über den kahl rasierten Schädel. »Und das wiederum lässt mich
ruhiger schlafen.«

»Archie bleibt auch hier?«, fragte Susan.

»Ja.«

Sie löste ihren Sicherheitsgurt. »Warum haben Sie das nicht
gleich gesagt?«

Henry seufzte erneut und führte Susan und ihre Mutter durch
die eichene Doppeltür des Clubs. Die Täfelung und die Abschlussleisten
waren weiß, aber die Wände waren dazu unpassend in einem hellen
Lachston gestrichen, der mit dem Schwamm aufgetragen worden war, um ihm
Struktur zu geben. Ein niedriger, mit Blumen geschmückter Ziertisch
stand in der Mitte der Eingangshalle unter einem riesigen, glänzenden
Messingleuchter. Eine prunkvolle Treppe führte nach oben, die Stufen
waren mit blauem Teppich ausgelegt. Den einst prächtigen Kamin hatte
man auf Gasbetrieb umgerüstet, und die Orientteppiche waren
verschlissen und durchgelaufen. Susan hatte vom Arlington Club gehört,
aber es war das erste Mal, dass sie ihn betrat. Sie fand ihn ein wenig
enttäuschend.

Sie hielt nach einflussreichen Persönlichkeiten Ausschau und
sah nur einen einzelnen alten Mann, der auf einem Sofa vor dem Gaskamin
saß und im Wall Street Journal las. An der Wand
über ihm hing ein Gemälde des Mount Hood in einem vergoldeten Rahmen.

Die einzigen Geräusche, die man hörte, waren gedämpfte Stimmen
und das Klappern von Essbesteck aus dem Restaurant ein Stockwerk höher.

Ein hoch gewachsener, skelettdürrer Mann kam hinter einem
Empfangstisch auf der Rückseite des Raums hervor. Er war schwarzhaarig
und trug einen Anzug, und seine Krawatte war mit einer silbernen
Klammer am Hemd befestigt. Henry zeigte dem Mann seinen Ausweis. Der
Mann fuchtelte mit der Hand. »Bitte stecken Sie das weg.« Er schielte
in Richtung des alten Mannes mit der Zeitung. »Die Mitglieder.«

Henry klappte den Ausweis zu und deutete auf Susan und Bliss.
»Das ist Susan Ward und ihre Mutter Bliss Mountain.«

Bliss beugte sich zu dem Mann vor. »Mein Taufname war Pitt«,
erklärte sie.

Der Angestellte musterte Bliss' indische Schlabberhose, die
roten Gummisandalen und die Brüste, die frei unter einem T-Shirt mit
Flecken von Erbrochenem baumelten.

»Sie wird im sechsten Stock wohnen«, fuhr Henry fort.

Die Miene des Mannes war zu einem Ausdruck irgendwo zwischen
Verzweiflung und Willkommensgruß eingefroren. »Jawohl, Sir. Guten Tag,
die Damen. Hier entlang, bitte.«

»Ich bin achtundzwanzig«, sagte Susan. »Und ich bin Single.
Sie brauchen mich also nicht als Dame zu bezeichnen.«

»Ja, nun«, sagte er und legte die Stirn in Falten, während er
den Aufzugsknopf drückte. »Solange Sie bei uns weilen, werden Sie eine
Dame sein.«

Susan sah Henry aus zusammengekniffenen Augen an.
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Der Schmerz in Archies Seite war so
anhaltend geworden, dass er ihn beinahe ausblenden konnte, wie das
Ticken einer Uhr. Beinahe. Aber dann holte er Luft, und der Schmerz
erblühte zu einem heftigen Stechen, und er musste sich abstützen, um
nicht zusammenzuzucken. Also nahm er noch mehr Tabletten. Es war ihm
dabei sehr wohl klar, dass genau die chemischen Stoffe, die ihm den
Schmerz bereiteten, das Einzige waren, was ihm Erleichterung
verschaffte.

Man hatte ihnen eine Suite mit zwei Schlafzimmern gegeben. Sie
war babybreigelb gestrichen. Kürbis hatte Debbie den Farbton genannt.
Sie war jetzt bei den Kindern und brachte sie zu Bett in ihrem neuen,
babybreigelben Schlafzimmer. Sie hatte Angst. Und nicht nur das. Sie
war außerdem wütend.

»Willst du fernsehen?«, fragte Claire. Sie war direkt aus dem
Krankenhaus gekommen, saß seit über einer Stunde hier und tat, als
würde sie interessiert einen Bildband über Portlands Brücken
betrachten, den sie in der Suite gefunden hatte.

»Du musst nicht hierbleiben«, sagte Archie.

»Ich bin deine Bewacherin«, sagte Claire.

Drei Leichen im Park. Gretchen auf freiem Fuß. Und seine Leute
passten fleißig auf ihn auf, statt ihre Arbeit zu machen. »Im Flur
steht ein Uniformierter«, sagte Archie.

Claire blätterte in ihrem Buch um. »Ich bin wilder als er.
Wusstest du, dass die Hawthorne Bridge 1910 gebaut wurde?«

Es klopfte, und Claire sprang auf und ging zur Tür.

»Ich bin's«, hörten sie Henry sagen. Claire öffnete die Tür,
und Henry rollte einen großen Koffer herein. Er stellte ihn an die Wand
und rieb sich die Schulter.

»Hast du alles gefunden?«, fragte Archie. Sowohl er als auch
Henry wussten, dass er die Pillen meinte.

»Ich habe ein paar Klamotten für die Kinder, dich und Debbie
gepackt. Wir können mit einem von euch in den nächsten Tagen
vorbeifahren, um mehr zu holen. Die Toilettenartikel«, fügte er an,
»sind in der Außentasche.«

»Was ist mit Susan?«

»Ich hab sie gerade untergebracht«, sagte Henry. »Mit ihrer
Mutter.« Er rieb sich erneut die Schulter. »Ich musste fünfmal fahren,
bis ich ihren ganzen Kram oben hatte.«

»Was gibt es Neues?«, fragte Archie.

Henry lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. »Sie
haben die Verbrecherjagd des Jahrhunderts angekurbelt. Fünf Dienste.
Wir, die Polizei von Oregon, FBI, Küstenwache und die Nationalgarde.«

»Wer leitet den Einsatz des FBI?«, fragte Archie.

»Sanchez.« Auf dem Kaffeetisch standen ein paar Reste von
thailändischem Essen.

»Pad Kee Mao?«, fragte Henry Claire.

»Mit Tofu«, erwiderte Claire.

»Du weißt doch, dass ich Hühnchen mag«, sagte Henry.

»Ich habe für mich bestellt«, erwiderte Claire.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht esse.« Henry nahm
sich eine Portion Nudeln und zwei gebrauchte Essstäbchen, um sich eine
Ladung in den Mund zu schaufeln. »Sanchez kommt später vorbei«, sagte
er kauend. »Er arrangiert alles draußen. Ihr Bild ist in allen Medien.
Die ganze Welt weiß, wie sie aussieht. Wir kriegen sie.«

»Was ist mit dem Herz?«, fragte Archie. Er bekam das Bild des
Herzens nicht aus dem Kopf, das in der Essensbox gelegen hatte.

Henry wischte sich Fett vom Schnauzbart. »Sie glauben, dass es
männlich ist.«

Claire sah von dem Buch auf. »Woher wissen sie das?«

»Es hatte einen kleinen Penis«, sagte Henry.

Niemand lachte.

»Ich versuche nur, die Stimmung aufzuhellen«, verteidigte sich
Henry.

Archie sah, wie Claire ihm einen tadelnden Blick zuwarf.

Henry blickte zu Boden und aß noch etwas. Diesmal schluckte er
hinunter, ehe er sprach. »Wie geht es den Kindern?«, fragte er Archie.

Es war eine Frage, die Archie nicht beantworten konnte. Die
Kinder waren den ganzen Nachmittag an Debbie gehangen. Sara hatte nicht
einmal allein auf die Toilette gehen wollen. Mit ihm dagegen hatten sie
kaum gesprochen.

Archie räusperte sich. »Ich muss mich wieder an die Arbeit
machen«, sagte er. »Susan hat unsere erste unbekannte Tote im Park als
Molly Palmer identifiziert.«

Henrys Essstäbchen verharrten reglos über dem Pappkarton.
»Ach, du lieber Himmel.«

»Ja«, sagte Archie, schloss die Augen und rieb sich den
Nasenrücken. »Behaltet es vorläufig für euch.«

»Wer ist Molly Palmer?«, fragte Claire.

Es klopfte wieder an der Tür, dreimal, zögerlich, in
gleichmäßigen Abständen. »Officer Bennett, Sir«, sagte eine Stimme.

Henry öffnete die Tür, und Bennett schaute herein. Er war
nicht so schmutzig wie nach seiner Rutschpartie in die Schlucht am
Fundort von Molly Palmers Leiche, aber er hatte immer noch diesen
erschrockenen, ängstlichen Gesichtsausdruck. Er sah Archie an. »Susan
Ward möchte Sie sprechen, Sir.«

»Soll reinkommen«, sagte Archie.

Susan trat in den Raum. Ihr türkisfarbenes Haar war nass und
gerade nach hinten, hinter die Ohren gekämmt, was sie viel jünger
aussehen ließ. Sie trug eine Trainingshose und ein Sweatshirt der
University of Oregon, und sie schleppte einen schweren Karton.

»Geht es Ihnen und Ihrer Mutter gut?«, fragte Archie.

Susan antwortete nicht. Sie trug einfach den Karton herein und
stellte ihn vor Archie auf das Kaffeetischchen.

»Was ist das?«, fragte Archie.

»Alle meine Notizen und Bänder über Lodge«, sagte Susan.
»Jemand hat ihn getötet. Jemand hat ihn und Parker getötet. Und Molly.
Und wahrscheinlich diese blonde Frau im Park.« Sie ließ den Blick durch
den Raum mit den drei anderen Polizisten wandern. »Finden Sie heraus,
wer.«
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Es war zwei Uhr morgens, und Henry und
Claire waren endlich nach Hause gefahren. Der Arlington Club war schon
tagsüber ein ruhiger Ort. Nachts war er wie eine Krypta. Archie ging
den Inhalt von Susans Karton durch. Es gab CDs mit Aufzeichnungen von
Interviews, die Susan mit Molly Palmer geführt hatte, mit Leuten, die
sie als Teenager gekannt hatten, und mit einer Reihe von Leuten, die in
einem Zusammenhang mit dem Fall standen, darunter frühere und jetzige
Mitarbeiter des Senators und selbst der Bürgermeister. Susans
Geschichte würde hohe Wellen schlagen. Und viele Leute wussten, dass
sie in Vorbereitung war.

Archie hörte sich eine der Aufzeichnungen auf seinem Laptop an
und blätterte dabei die zwölf Reporterblöcke durch, die Susan mit in
den Karton gelegt hatte. Ihr Gekritzel war fast unleserlich und
durchsetzt mit zufälligen Notizen wie ihrer Take-away-Bestellung an dem
entsprechenden Tag oder den Namen von Bands, die sie sich merken wollte.

Dann sah er einen unterstrichenen Namen mit einem Fragezeichen
dahinter. John Bannon?

Es war ein Name aus der Vergangenheit.

Was wusste Susan über John Bannon? Und was wusste John Bannon
über Molly Palmer?

Die Schlafzimmertür ging auf, und Debbie kam heraus. Sie trug
einen Bademantel des Arlington Clubs, ging zu Archie und setzte sich
neben ihm auf die Sofalehne. »Kommst du ins Bett?«, fragte sie.

»Bald«, antwortete er.

Archie sah, wie Debbies Blick auf sein Handy fiel, das in
Reichweite auf dem Kaffeetisch lag. Ihre Miene verfinsterte sich.

»Erwartest du einen Anruf?«, fragte sie.

Die Wahrheit war, dass Archie alle paar Minuten auf das Handy
geblickt hatte, weil er wollte, dass Gretchen wieder anrief.
»Vielleicht«, sagte er.

Debbie beugte sich vor und drückte auf die Ausschalttaste des
Handys, bis das Licht ausging. »Das Miststück soll eine Nachricht
hinterlassen«, sagte sie und warf das Gerät auf das Kissen neben ihm.
Dann wandte sie sich Archie zu und berührte ihn sanft an der Wange. »Du
musst ein bisschen schlafen«, sagte sie.

Archie nickte. »Okay«, sagte er. Er legte die Hand auf die
Rundung ihrer Hüfte und küsste sie leicht, aber lange auf den Mund.
Dabei tastete er hinter sich nach dem Handy und schaltete es wieder
ein. Während sie ihn ins Schlafzimmer führte, warf er einen Blick
zurück und sah beruhigt das grüne Licht des Geräts aus der Dunkelheit
blinken.

Archie erwachte von Debbies Stimme und ihrer
Hand auf seiner Schulter. Sie hatten Seite an Seite nackt im selben
Bett geschlafen. Es war ein gutes Gefühl gewesen, neben ihr
einzuschlafen, ihren gleichmäßigen Atem im Ohr zu haben. Fast wie
normal. Nur dass sie sich nicht berührt hatten, beide hatten sorgsam
darauf geachtet, die Arme am Körper zu behalten, damit sie nicht
versehentlich aneinanderstießen.

»Buddy ist hier«, sagte sie.

Archie kämpfte sich aus seiner Benommenheit. Die Sonne strömte
durch die Holzjalousien und warf Lichtstreifen auf die Wände. »Wie spät
ist es?«, fragte er.

»Nach neun.«

»Ach, du lieber Himmel.« Archie hatte seit Bens Geburt nicht
mehr bis nach acht Uhr geschlafen. Er versuchte, sich an Träume zu
erinnern, aber da war nur Dunkelheit. Dennoch fühlte er sich nicht
ausgeruht. Debbie war schon angezogen, sie trug eine Jeans und ein
langärmliges weißes T-Shirt, das in dem Koffer gewesen sein musste, den
Henry gepackt hatte. Sie sah frisch und wach aus, ihre Sommersprossen
waren wie ein feiner Staub auf ihrem ungeschminkten Gesicht.

»Ich bin gleich fertig«, sagte er.

Debbie ging hinaus. Archie setzte sich auf und stellte die
Füße auf den Boden. Seine rechte Seite schmerzte bei jedem Atemzug, er
hielt sie sich, als er aufstand, um ins Bad zu gehen. Während er sich
vorsichtig über den Teppichboden tastete, bemerkte er ein taubes Gefühl
in den Händen. Er hob sie vors Gesicht und stellte fest, dass die
Finger geschwollen und die Nagelbette weiß waren. Er öffnete die
Außentasche des Koffers und zog eine Lebensmitteltüte voller
verschreibungspflichtiger Pillen hervor, die er durchwühlte, bis er
Vicodin und ein harntreibendes Mittel gefunden hatte. Das Vicodin würde
gegen den Schmerz helfen, das Diuretikum gegen die Schwellung. Er nahm
vier Vicodin und zwei Stück von den harntreibenden Pillen. Er hatte
seine morgendliche Dosis eigentlich auf zwei Vicodin reduziert. Aber
seine Zurückhaltung erschien ihm nicht mehr so notwendig.

Er nahm seine Uhr ab, bemerkte die rote Einkerbung, die sie an
seinem geschwollenen Handgelenk hinterließ, und ging unter die Dusche.
Ein paarmal die Woche erwachte er mit einer Erektion, die seine Träume
von Gretchen verriet, aber nicht heute. Heute war er nur erschöpft.
Nach dem Duschen putzte er sich die Zähne und rasierte sich, dann zog
er die Hose vom Vortag und ein Hemd aus dem Koffer an, den Henry
gepackt hatte. Es war eines dieser knitterfreien Teflonhemden. Debbie
hatte ihm fünf davon in verschiedenen Erdtönen gekauft. Als er es
anhatte, machte er beinahe einen properen Eindruck. Wenn man
beiseiteließ, dass er wie der aufgewärmte Tod aussah.

»Gibt es was Neues?«, fragte Archie sofort, als er ins
Wohnzimmer der Suite kam. Buddy saß neben Debbie auf einer Couch. Henry
hatte im Sessel daneben Platz genommen. Aus dem Zimmer von Ben und Sara
hörte er die Geräusche von irgendeinem Zeichentrickfilm. Das
Fernsehgerät im Wohnzimmer lief ohne Ton, auf dem geteilten Bildschirm
sah er Gretchen auf einer Seite, sich selbst auf der andern. Dann
füllte die Schule seiner Kinder den Schirm, dazu die Schlagzeile:
›Beauty Killer Terror‹.

»Noch nicht«, sagte Henry.

Buddy rutschte ein wenig nach vorn. Sein braunes Jackett war
tadellos zusammengelegt und lag neben ihm über der Sofalehne. »Die
Öffentlichkeit macht sich Sorgen um dich. Die Leute wollen sehen, dass
es dir gut geht.«

Archie hatte sich nie an den Gedanken gewöhnen können, dass
die Öffentlichkeit etwas von ihm wollte. »Soll ich eine
Pressemitteilung herausgeben?«

»Ich will, dass du ins Fernsehen gehst«, sagte Buddy.

Archie sah sowohl Debbie als auch Henry zusammenzucken.
»Fernsehen«, wiederholte er dumpf.

»Charlene Wood wartet unten. Sie braucht nur zehn Minuten. Ich
denke, damit könnten wir die Gemüter auf dem Marktplatz der Meinungen
ein wenig beruhigen.« Buddy hatte schon immer wie ein Politiker
geredet, auch als er noch Archies Chef bei der Soko gewesen war.

Archie blickte auf sein Handy, das stumm auf dem Tisch neben
einer Kanne Kaffee lag, die der Zimmerservice gebracht hatte. Er
versuchte, den Schmerz unter seinem Rippenbogen zu ignorieren, als er
sich vorbeugte und sich eine Tasse von dem lauwarmen Kaffee
einschenkte. Die schwere weiße Tasse fühlte sich merkwürdig an in
seiner geschwollenen Hand, er hat das Gefühl, sie linkisch zu halten,
aber niemand schien etwas zu bemerken.

»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Debbie.

Archie trank einen Schluck. Der Kaffee schmeckte bitter, aber
vielleicht lag es am Vicodin. Er wollte nicht ins Fernsehen. Er wollte
sich nicht vor Buddys Karren spannen lassen, um dessen Aussichten auf
eine Wiederwahl zu fördern. Er wollte seine Ex-Frau nicht verärgern.

Doch wenn er es richtig anstellte, konnte er andererseits
Gretchen zwingen, ihre Karten aufzudecken.

»Einverstanden«, sagte Archie. »Bitte sie herauf.«
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Charlene Wood saß mit geschlossenen Knien
und an den Knöcheln gekreuzten Füßen gegenüber von Archie und Buddy,
die inzwischen nebeneinander auf dem Sofa Platz genommen hatten. Buddy
hatte seine Anzugjacke wieder angezogen. Zwei junge Männer mit
Werbemützen des Senders auf dem Kopf hatten einen Hintergrundschirm
aufgebaut, um die Suite des Arlington Clubs für die wenigen Leute zu
tarnen, die die Örtlichkeit erkannt hätten.

»Sind Sie bereit?«, fragte Charlene. Sie sah dünner aus als im
Fernsehen und hungriger.

»Na klar«, antwortete Buddy, ehe Archie dazu kam, den Mund zu
öffnen. Buddy war geschminkt, gepudert und eingesprüht worden, und
jetzt sah Archie, wie er sich über die obere Zahnreihe schleckte. Es
war ein Trick, den ihm Buddy verraten hatte, als Archie die Leitung der
Soko von ihm übernahm; es sollte verhindern, dass die Lippe an den
Zähnen kleben blieb, wenn man in die Kamera sprach. Archie hatte
gedacht, dass Buddy nur Spaß machte.

»Wir sind gleich live drauf«, sagte Charlene.

Archie sah auf seine Hände hinab. Die Schwellung war ein wenig
zurückgegangen. Aber seine Seite schmerzte noch, trotz der vier Vicodin
und der zwei zusätzlichen, die er genommen hatte. Er wäre gern noch
mehr high gewesen. Er sah sicher krank aus. Er war krank.

Und jetzt musste er es verkaufen.

Charlene wandte sich der Kamera zu, senkte nachdenklich das
Kinn und begann mit ruhiger Stimme. »Danke, Jim. Ich bin hier bei
Bürgermeister Bob Anderson und Gretchen Lowells letztem Opfer, ihrem
früheren Verfolger, Detective Archie Sheridan.« Sie wandte sich an
Archie, streckte die Hand aus und berührte ihn leicht am Knie.
»Detective, können Sie uns verraten, was Ihnen durch den Kopf ging, als
Sie hörten, dass Gretchen Lowell entkommen ist?«

Archie bewahrte trotz der Lächerlichkeit der Frage eine
gefasste Miene. »Mir wurde übel«, sagte er. »Und ich machte mir Sorgen
um die Bürger der Stadt.« Er wusste nicht, was er mit seinen Händen tun
sollte, und faltete sie schließlich im Schoß. »Gretchen ist sehr
gefährlich. Man darf sich ihr auf keinen Fall nähern. Es ist wichtig,
dass sie lebend in die Obhut der Behörden zurückgebracht wird, damit
wir die Identifizierung ihrer Opfer zu Ende führen können.«

»Ich will nur wiederholen, dass wir alles in unserer Macht
Stehende tun, um Gretchen Lowell zu ergreifen«, sagte Buddy. »Wir
werden sie fassen.«

Charlene streckte die Hand aus und berührte Archie erneut am
Knie. Debbie stand hinter ihr, außerhalb des Kamerablickfelds, und
Archie glaubte zu sehen, wie sie die Augen verdrehte.

»Wie geht es Ihren Kindern nach dem traumatischen Erlebnis
gestern?«, fragte Charlene.

»Den Umständen entsprechend gut«, sagte Archie. »Aber«, fügte
er an und merkte, wie sich Buddy neben ihm leicht bewegte, »es betrübt
mich, dass mich diese Geschichte von der Untersuchung der im Forest
Park entdeckten Mordopfer ablenkt.« Er sah auf und blickte direkt in
die Kamera. »Falls jemand von Ihnen von einer blonden Frau weiß, die
seit zwei, drei Jahren vermisst wird, melden Sie sich bitte bei Ihrer
zuständigen Polizeidienststelle.«

Charlene zog angesichts dieses Themenwechsels spöttisch eine
Augenbraue hoch, aber sie war Journalistin genug, um wenigstens die
nahe liegende Folgefrage zu stellen: »Und die neuen Leichenfunde?«

»Wir haben sie identifiziert«, sagte Archie. Der Schmerz in
seiner Seite war zu einem Brennen angewachsen. »Ihr Name ist Molly
Palmer.«

Archie hatte Mollys Eltern nach der Dusche noch vom
Schlafzimmer aus angerufen, um ihnen die Nachricht mitzuteilen. Mollys
Vater war am Telefon gewesen. »Sie war seit fünfzehn Jahren tot für
uns«, hatte er gesagt. Sie hatten noch eine Tochter, hatte der Vater,
ein Anwalt, erklärt. Sehr erfolgreich. Zwei Kinder. Der Mann im
Investmentbankgeschäft. Es war immer klug, eine Reserve zu haben.

Buddys ganze Haltung wurde steif. Er räusperte sich, hüstelte
ein wenig. »Um bei der Sache zu bleiben«, sagte er. »Ich will der
Öffentlichkeit nur noch einmal versichern, dass wir alles tun, um sie
zu schützen.«

Archie legte die Hand an seine schmerzende Seite und drückte
sie auf den Stoff des Hemds. Sein Magen rebellierte. Er sah auf. Die
Kamera lief noch. Buddy faselte immer weiter. Archie versuchte, sich an
der Tischkante abzustützen, damit es echt aussah. Es war nicht schwer.
Der Schmerz und die Übelkeit waren tatsächlich da – es kam nur
darauf an, davor zu kapitulieren. Er schaute wieder zur Kamera hinauf,
wartete, bis Buddy eine Pause machte, damit der Kameramann Zeit hatte,
zu reagieren. Schließlich holte Buddy Luft, und Archie rutschte vom
Sofa auf seine Knie.

»O mein Gott«, sagte Buddy.

»Film weiter«, hörte Archie Charlene bellen.

Debbie war im nächsten Augenblick bei ihm und nahm sein
Gesicht in die Hände. »Archie?«, sagte sie. Sie legte ihn auf den
Teppich. »Archie?«, wiederholte sie. Sie beugte sich über ihn, ihr
erschrockenes Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt.

Archie nahm ihre Hand und drückte sie. »Wart einen Moment«,
flüsterte er.

Sie neigte verwirrt den Kopf.

Henry stürmte zwischen Archie und die Kamera. »Das Interview
ist vorbei«, sagte er.

»Archie Sheridan ist zusammengebrochen«, hörte Archie Charlene
sagen. »Wir halten Sie auf dem Laufenden, sobald wir weitere
Informationen haben. Damit zurück zu dir, Jim.« Der Kameramann musste
daraufhin aufgehört haben zu filmen, denn die Reporterin fügte an:
»Verdammte Scheiße.«

»Raus«, sagte Henry. »Sofort. Alle raus hier.«

»Soll ich einen Notarzt rufen?«, fragte Buddy.

»Nein«, sagte Archie. »Holt Fergus.«

Henry schob Charlene Wood und ihre Crew eigenhändig zur Tür
hinaus, ihr Hintergrundschirm blieb hinter dem Sofa stehen.

Archie hörte, wie die Tür zum Zimmer der Kinder aufging, und
einen Moment später kniete Sara neben ihm. »Daddy?«, fragte sie.

»Mir geht es gut«, sagte Archie. Er hob die freie Hand und
wischte eine Träne von Saras feuchter, rosiger Wange. »Alles in
Ordnung.«

Sara sah nach unten und bemerkte sofort, was sonst niemandem
aufgefallen war. »Was ist mit deiner Hand los, Daddy?«

Archie zog sich in eine sitzende Stellung hoch. Ben stand am
Ende des Sofas. »Bring deine Schwester in euer Zimmer zurück«, forderte
Archie ihn auf. Ben streckte die Hand aus, und Sara warf noch einen
Blick auf ihren Vater, ehe sie Ben folgte.

»Was geht hier vor?«, fragte Debbie mit ausdrucksloser Stimme.

»Psst«, sagte Archie. »Bitte. Seid alle mal still.«

»Archie?«, sagte Henry.

»Warte einfach.«

Er schloss die Augen und versuchte, das Geräusch mit
Willenskraft herbeizuführen.

Und dann hörte er es tatsächlich. Sein Handy läutete.

Gretchen hatte die Nachrichten gesehen.
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Alles in Ordnung?«, fragte Gretchen.

Archie machte Henry ein Zeichen, und Henry klappte
augenblicklich sein eigenes Handy auf, um den eingehenden Anruf
zurückverfolgen zu lassen.

Archies Herz hämmerte in der Brust, und er hatte Mühe, seine
Stimme unaufgeregt klingen zu lassen. »Besorgt um mich?«

»Du hast geschwollen ausgesehen, Liebling«, sagte sie. »Es ist
das Ödem. Deine Leber spielt nicht mehr mit.«

Er sah auf seine freie Hand hinab. Die Handfläche war
scharlachrot, die Finger gedunsen vor Flüssigkeit. Er schloss die Hand
zur Faust und steckte sie unter die Achsel. »Ich will Sie sehen.«

Er konnte sie atmen hören. Ihre langen, leichten Atemzüge
ließen seine eigene Atmung noch erstickter klingen. »Bald«, sagte sie.

»Dann sind Sie also noch in der Gegend?«, fragte Archie und
blickte zu Henry hinauf, um sich zu vergewissern, dass er es gehört
hatte.

Sie holte wieder Luft, atmete langsam aus. »Ich will in deiner
Nähe sein.«

»Wo sind Sie?«, fragte Archie.

»Wo bist du?«

Henry sah Archie an und schüttelte den Kopf. Archie wusste,
was es bedeutete. Gretchen benutzte ein Handy mit im Voraus bezahltem
Guthaben. Es ließ sich nicht zurückverfolgen. Sie würde das Gespräch
beenden und fröhlich ihrem Tagwerk nachgehen, und sie hatten keine
Möglichkeit, sie aufzuhalten. »Gretchen«, sagte Archie, »töten Sie
niemanden mehr, okay?«

»Tut es weh?«, fragte sie.

Archies Hand wanderte zu dem dumpf bohrenden Schmerz unter den
Rippen. »Ja.«

Er konnte sie beinahe durchs Telefon lächeln hören. »Gut.«

Die Leitung war tot, und erst jetzt merkte Archie, wie fest er
das Telefon umklammert hatte. Seine Finger schmerzten davon. Er legte
es auf den Tisch und spreizte die verkrampfte Hand ein paarmal. Er trug
seit fast zwei Jahren keinen Ehering mehr, aber noch immer kam ihm
seine Hand ohne ihn nackt vor.

Henry, der mit den Händen im Nacken hin und her gelaufen war,
blieb stehen und schlug mit der Faust an die Wand. Bei dem Geräusch
drehten sich alle zu ihm um. »Scheiße«, sagte Henry und schüttelte die
Hand aus. Ein feiner Riss im Verputz zeigte die Einschlagstelle an.

Buddy setzte sich auf eine Sessellehne. »Niemand weiß von den
Anrufen.« Er sah alle der Reihe nach an. »Und es bleibt in diesem Raum.«

Debbie, die auf dem Sofa gesessen und die Hände im Schoß
geballt hatte, stand auf und ging ohne ein Wort ins Zimmer der Kinder.

Archie hatte ihr so viel zu sagen, zu erklären, aber es würde
warten müssen.

Die Tür zur Suite wurde aufgerissen, Archie und Henry drehten
sich um. Susan Ward stand im Eingang. Sie war ganz in Schwarz
gekleidet, und ihr türkisfarbenes Haar leuchtete wie die Spitze einer
Flamme über dem vor Wut geröteten Gesicht. »Sie haben dieser verdammten
Charlene Wood ein Interview gegeben?«
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Wann habt ihr die unbekannte Tote
identifiziert?«, fragte Buddy leise.

Susan sah fuchsteufelswild aus. »Das war mein Knüller. Ich
habe sie identifiziert. Es war meine Geschichte.« Sie sah zu Archie,
der auf dem Boden saß, dann zu Henry, der sich die Hand hielt, und
schließlich zu dem spinnwebartigen Riss in der Wand neben ihm. »Was ist
hier los?«, fragte sie.

Archie zog sich hoch und setzte sich auf das Sofa, auf den
Platz, wo Debbie zuvor gesessen hatte. Das Kissen war noch warm. »Ich
musste es ins Fernsehen bringen«, sagte er zu Susan.

»Weißt du genau, dass sie es war?«, fragte Buddy Archie.

Susan blieb fast der Mund offen. »Sie wussten Bescheid?«,
stieß sie aus und sah Buddy aus zusammengekniffenen Augen an. »Sie
wussten über Lodge und Molly Bescheid?«

Er zuckte abwehrend mit den Achseln. »Ich hatte im Lauf der
Jahre dieselben Gerüchte gehört wie alle anderen.«

»Aber du kanntest ihren Namen«, sagte Archie leise.

»Es war eine Affäre«, entgegnete Buddy. »Herrgott noch mal,
sei bloß nicht so selbstgerecht. Hast du in der ganzen Zeit, seit du
mit Debbie zusammen bist, nie daran gedacht, mal fremdzugehen?«

Der Adrenalinstoß, den Gretchens Anruf hervorgerufen hatte,
ebbte ab, und Archie war wieder elend zumute, Magensäure stieg in seine
Kehle.

»Sie war vierzehn«, sagte Susan.

Buddys Gesicht lief rot an. »Ich dachte, sie war älter«, sagte
er. »Achtzehn.«

Ein Handy begann zu läuten. Für einen Sekundenbruchteil dachte
Archie, es könnte noch einmal Gretchen sein, aber es war der falsche
Klingelton. Er legte den Kopf auf die Sofalehne zurück und schloss die
Augen. Sein Kopf tat weh. Seine Seite schmerzte. Seine Haut fühlte sich
an, als würden Ameisen darüber laufen. »Susan hat sie identifiziert.
Wir haben die zahnärztlichen Unterlagen verglichen. Sie ist es.« Er sah
zu dem zweiten Schlafzimmer, wo Debbie mit den Kindern war. Die Tür
blieb weiter geschlossen. Er wandte sich wieder den anderen zu.

Das Handy läutete immer noch.

»Will niemand rangehen?«, fragte Archie müde.

»Das kann warten«, sagte Buddy und klopfte auf das lederne
Etui an seinem Gürtel. Er stand auf. »Da wird aber politisch die Kacke
am Dampfen sein, Freunde«, sagte er. »Wenn die Affäre herauskommt.«

»Es ist keine ›Affäre‹, wenn das Mädchen vierzehn ist und der
Mann fünfzig«, sagte Susan. »Es ist Missbrauch einer Minderjährigen.«

Archie seufzte. Musste er es ihnen buchstabieren? »Es ist mehr
als das, Buddy«, sagte er. Es war ein Mordmotiv.

Susan machte einen winzigen Schritt nach vorn. Ihre Stimme war
kaum mehr als ein Flüstern. »Sie glauben, Lodge hat Molly getötet?«

Henry, der sich die verletzten Knöchel an den Mund gehalten
hatte, ließ die Hand sinken. »Großer Gott«, sagte er.

»Nein«, sagte Buddy. »Ich habe für den Mann gearbeitet. Zu
einem Mord war er nicht fähig.«

Susan biss sich auf die Unterlippe. »Er war dazu fähig, eine
Vierzehnjährige zu ficken und es fünfzehn Jahre lang zu vertuschen«,
sagte sie.

»Das ist alles Ihre Schuld! Hätten Sie die Sache ruhen
lassen …« Er fing sich, ballte die Hand und zog sie zurück.
»Jedenfalls ist die Geschichte noch nicht draußen.« Er nickte ein
paarmal für sich. »Wenn wir Glück haben, wird niemand eine Verbindung
zwischen Molly Palmer und dem Senator herstellen.«

»Sie war die Babysitterin seiner Kinder«, sagte Susan.
»Außerdem stehe ich genau vor Ihnen.« Sie winkte. »Hallo, Journalistin.«

Buddy fuchtelte mit der Hand durch die Luft, als wollte er
eine Biene verscheuchen. »Die Presse wird trotzdem ein paar Tage
brauchen.« Er wandte sich an Susan. »Halten Sie es so lange zurück.«

Susan legte beleidigt das Gesicht in Falten. »Sie können mir
nicht befehlen, einen Artikel zurückzuhalten.«

»Ich habe es bereits getan. Glauben Sie, es war die Idee des Herald,
die Sache nach dem Tod des Senators nicht zu bringen?«

»Das ist Zensur.« Susan sah Archie hilflos an. »Das ist
staatliche Zensur.«

Archie beugte sich leicht vor, in der Hoffnung, den grimmigen
Schmerz ein wenig zu lindern, der sich unter seinem Rippenbogen
aufgebaut hatte. Es funktionierte nicht. Buddys klingelndes Handy
machte ihn wahnsinnig.

»Alles okay bei dir?«, fragte Henry.

Archie sah Buddy an. »Hast du Fergus angerufen?« Fergus war
von der ersten Minute an, in der sie Archie nach seinen zehn Tagen bei
Gretchen ins Krankenhaus gerollt hatten, sein Arzt gewesen. Er war
einer der besten Unfallchirurgen der Vereinigten Staaten. Und er war
diskret.

»In seinem Büro sagten sie, sie würden ihn hierher schicken«,
antwortete Buddy.

»Ich dachte, es war nur gespielt«, sagte Henry. Er kam um das
Sofa herum und kniete neben Archie nieder. »Damit sie anruft.«

Archie sah, wie sich der Haarriss im Verputz hinter Henry
auszubreiten begann, er kroch langsam die babybreigelbe Wand hinauf,
bis er ein kleines Herz bildete. »Es war halb gespielt«, sagte Archie.
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Fergus fuhr mit seiner kalten Hand über die
nackte Haut von Archies Rippenbogen. Archies Hemd war offen, er saß auf
dem Bett. Buddy war mit Debbie und den Kindern nach unten gegangen, um
etwas zu essen. Henry und Susan warteten im Wohnzimmer.

Fergus drückte die Finger in Archies vernarbte Haut. »Ihre
Leber ist dabei zu versagen«, erklärte er.

Gretchen hatte offenbar recht.

Fergus bewegte die Hände nach oben und betastete die
Lymphknoten unter Archies Kiefer. Seine Hände wurden nicht wärmer. Er
trug normalerweise eine Fliege, aber heute hatte er Khakis und ein
Golfhemd an. »Zirrhose«, sagte Fergus. »Wie schwer, weiß ich erst, wenn
ich ein paar Laborergebnisse habe.«

Da hatte er es. Im Park auf der anderen Straßenseite fand am
Samstag ein Bauernmarkt statt, Archie hörte leise die Geräusche
umherwogender Menschenmengen und eine Band, die Grateful-Dead-Songs
nachspielte. »Die Tabletten?«, fragte er.

Fergus sah Archie über seine Brille hinweg an. »Sie müssen sie
aufgeben.«

»Ich habe Schmerzen.«

Fergus nahm die Brille ab und rieb die Linsen mit dem Hemd
sauber. »Wenn Sie die Pillen sofort absetzen«, sagte er, »besteht die
Chance, dass Ihre Leber sich von allein regeneriert.« Er hielt die
Brille schräg nach oben ins Licht und prüfte sie. Dann fuhr er fort,
sie zu säubern. »Wenn Sie die Pillen weiter nehmen, brauchen Sie
entweder eine Lebertransplantation, oder Sie werden sterben.« Er setzte
die Brille auf und sah Archie ernst an. »Und Lebertransplantationen
werden nur durchgeführt, wenn Sie vorher sechs Monate lang clean waren.«

Archie begann, sein Hemd zuzuknöpfen. »Klingt vernünftig.«

»Das ist kein Witz.«

Archie sah Fergus an. Er hatte ein schlechtes Gefühl ihm
gegenüber. Der Mann hatte ihn von Anfang an behandelt. Hatte ihm das
Leben gerettet. Die Regeln umgangen. Hatte ihm Rezept um Rezept
ausgestellt. »Und wenn ich weniger nehme?«, fragte Archie.

»Hören Sie ganz damit auf«, sagte Fergus. »Hören Sie auf zu
trinken. Nehmen Sie das harntreibende Mittel gegen das Ödem. Essen Sie
salzarm. Wenn Sie eine Schwellung im Unterleib feststellen, können wir
eine Nadel durch die Bauchdecke einführen, um Flüssigkeit aus der
Bauchhöhle zu entfernen.«

»Wie schlimm wird es werden?«, fragte Archie.

Fergus rollte Archies Ärmel hoch, zog einen Venenstauer aus
seiner Arzttasche und band ihn um Archies Unterarm. »Wenn Sie anfangen,
Blut zu erbrechen oder Änderungen Ihrer mentalen Funktionen bemerken,
rufen Sie mich an, oder begeben Sie sich in eine Notaufnahme.«

Archie nickte.

»Ich kann Ihnen keine Medikamente verschreiben, die Sie
umbringen«, sagte Fergus und klopfte auf eine Ader in Archies Arm. »Ich
stelle Ihnen noch ein paar Rezepte aus, damit Sie nicht auf einen
kalten Entzug kommen. Und ich kann Ihnen ein paar Therapieeinrichtungen
nennen.« Er nahm eine Spritze aus seiner Tasche, ließ den Gummistöpsel
von der Spitze springen und schob sie in Archies Arm.

Archie sah zu, wie sein Blut die Spritze füllte. Er hatte in
den letzten Jahren mehr Blut gesehen, als er je für möglich gehalten
hätte. »Ich will nicht, dass jemand von dieser Sache erfährt.«

Fergus zog die Spritze heraus und drückte einen
Zellstofftupfer auf die blutende Einstichstelle. »Sie werden jemanden
brauchen, der sich um Sie kümmert«, sagte er.

Archie gestattete sich ein gequältes Lächeln, aber bis Fergus
aufblickte, war es bereits vergangen. »Ich habe schon jemanden im
Sinn«, sagte er. Im Grunde war er erleichtert. Denn wenn er sterben
würde, hatte er nichts zu verlieren. Wenn er sterben würde, konnte er
sie erwischen.
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Susan stand am Ende des Flurs und
beobachtete eine Biene, die gegen ein zur Straße hinausgehendes Fenster
flog. Draußen sah sie Leute Waren vom Markt nach Hause tragen, Hunde
spazieren führen, Rad fahren, auf der Suche nach Parkplätzen kreisen.
Die Biene klatschte wieder gegen die Scheibe. Der dürre Polizist mit
den großen Ohren vom Abend zuvor saß unter dem Gemälde eines hässlichen
alten Mannes in einem Sessel. Er blickte auf und lächelte. »Das macht
sie seit einer Stunde«, sagte er. »Die Biene. Es ist ein altes
Fenster.« Er kratzte sich an einem seiner großen Ohren. »Bienen
orientieren sich an UV-Strahlen. Neue Fenster haben UV-Schutz. Aber bei
alten geht die UV-Strahlung einfach durchs Glas. Deshalb sieht die
Biene es nicht.«

Susan streckte die Hand aus. »Susan«, sagte sie.

»Todd Bennett«, sagte der Polizist. »Sie können mich Bennett
nennen«, fügte er an. »Alle tun es.«

»Sie wissen eine Menge über Bienen, Bennett«, sagte Susan und
klappte ihr Handy auf.

»Ich weiß eine Menge über Fenster«, sagte Bennett.

Susan war nicht in der Stimmung, über Glas zu reden oder über
Bienen. Sie war nicht einmal in der Stimmung, über feministische
Liedermacherinnen und Punkvorreiterinnen der Siebzigerjahre zu
sprechen, und das war sie sonst fast immer.

Sie wählte eine Nummer beim Herald.

Ian nahm das Telefon an seinem Schreibtisch ab.
»Featureredaktion«, sagte er. Beim Klang seiner Stimme bekam Susan eine
Gänsehaut. Sie konnte ihn nachgerade schmecken, seine Haut, seine
Seife. Schlaf nicht mit Leuten, mit denen du arbeitest, hatte ihre
Mutter ihr geraten. Tatsächlich hatte sie gesagt: »Scheiß nicht
dorthin, wo du schläfst«, aber Susan hatte gewusst, was sie meinte.

Susan versuchte, sich diesbezüglich zu bessern. Es war einer
der Gründe, warum sie die Sache mit Derek abgebrochen hatte.

Susan drehte sich von Bennett fort und sprach leise. »Ian«,
sagte sie, »wann bringst du die Geschichte über Lodge und Molly Parker?«

Ian zögerte. »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

Die Biene klatschte abermals gegen die Fensterscheibe. »So?«

»Die Menschen trauern immer noch«, sagte Ian.

Susan hätte lachen mögen oder ihm vielleicht den Handballen in
den Schwertfortsatz seines Brustbeins rammen und diesen in sein Herz
treiben. »Du Scheißkerl«, sagte sie. »Du wirst sie überhaupt nicht
bringen, oder?«

Seine Stimme wurde sanfter. »Hab Geduld, Baby.«

»Nenn mich nicht Baby«, zischte sie. Die Biene bereitete sich
auf einen neuen Ausbruchsversuch vor. Sie schwirrte mit den Flügeln.
»Ich biete sie woanders an. Irgendwer wird sie bringen.«

»Du hast einen Vertrag mit uns«, sagte Ian. »Wenn du ihn
brichst, bist du deinen Job los. Wir sind die einzige Tageszeitung in
der Stadt.« Er lachte, und Susan beschloss, dass sie ihn vielleicht
lieber blenden sollte, damit er bis ans Ende seiner Tage bereuen
konnte, ihr in die Quere gekommen zu sein. »Für wen willst du
arbeiten?«, fuhr Ian fröhlich fort. »Für ein Anzeigenblatt?«

»Du lässt also zu, dass sie die Story killen? Einfach so?«

»Er ist tot. Welche Rolle spielt es noch? Du bist brillant.
Die Lodge-Geschichte ist vorbei. Alle wollen jetzt Gretchen Lowell. Und
du bist mittendrin.«

»Ich sitze in dem verdammten Arlington fest«, sagte Susan
lauter als sie beabsichtigt hatte. Die Biene klatschte erneut gegen das
Fenster. »Gib es auf«, sagte Susan. »Sch!«

»Was?«, fragte Ian.

Susan legte die Hand vors Gesicht. »Ich habe mit einer Biene
geredet«, sagte sie.

»Ach so«, sagte Ian. Er schnalzte leise mit der Zunge. »Ich
berichte über die Großfahndung. Aber wir richten einen Blog für dich
auf der Website ein. Du kannst ein tägliches Update vom Arlington aus
verfassen.«

»Einen Blog?« Susan war die Website des Herald völlig
egal. Sie schielte zu Bennett hinüber. Er las in einem Heft des Portland
Monthly. Das Titelbild
zeigte ein Foto von Oregons Hochlandwüste und eine Schlagzeile, die
lautete: Die besten exotischen Reiseziele. Vielleicht
las er einen Artikel über Fenster.

Gretchen Lowell hin oder her, Susan musste hier raus. Sie
würde keinen Blog schreiben. Nicht wenn sie die Lodge-Geschichte
einstampften. Das zumindest schuldete sie Molly Palmer.

»Hör zu, Baby«, sagte Ian. Sie hörte das vertraute Klappern
seiner Tastatur. »Ich muss Texte über die Schulbelagerung fertig
bekommen.«

Die Biene war verschwunden. Vielleicht war sie tot. Vielleicht
hatte sie es aufgegeben und war zu irgendeinem vor Pollen
überfließenden Paradies davongeflogen. Susan wusste es nicht. »Weißt du
noch, wie ich mal gesagt habe, dass dein Penis Durchschnittsgröße
hat?«, sagte sie zu Ian. »Das war gelogen.«

Sie klappte ihr Handy zu. Sie vermisste Parker. Parker würde
wissen, was zu tun war. Parker würde es schaffen, dass die Geschichte
veröffentlicht wurde. Parker würde sie auf die Titelseite bekommen. Sie
ließ das Handy in ihre Handtasche fallen und ging zu ihrem Zimmer
zurück, direkt an Bennett vorbei, der, wie sie bemerkte, keinen
Augenkontakt zu ihr herstellte, was bedeutete, dass er jedes Wort ihrer
Unterhaltung mitgehört hatte. Er saß direkt gegenüber von Archies
Suite, Nummer 602. Und neben dem Zimmer von Susan und Bliss, Nummer
603. Archie und seine Familie hatten eine Suite. Sie und Bliss teilten
sich ein Zimmer. Zwei Doppelbetten. Ein Schreibtisch. Ein Fernsehgerät.
Und ein Bad ohne Wanne.

Susan hätte jetzt gern gebadet. Mehr als alles andere in der
Welt. Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und dort, in dem freien Raum
zwischen den Betten und der Wand, stand ihre sechsundfünfzigjährige
Mutter mit geschlossenen Beinen und erhobenen Armen, die Handflächen
zusammengelegt. Ihre von Leberflecken gesprenkelte Haut war um die
Mitte und an den Oberarmen blass und schwammig. Ihre Brüste schwangen
zur Seite, als sie sich vorbeugte und ihre Zehen berührte. Die
gebleichten Rastazöpfe schlugen wie ein Bündel Seile auf den Teppich.

Susan schloss rasch die Tür hinter sich. »Bliss«, fragte sie,
»was tust du da?«

Susans Mutter sprang in eine Liegestützposition, ihre
Brustwarzen streiften über den Boden. »Sonnenanbetung.«

»Du bist nackt. Du bist nackt im Arlington.«

Bliss behielt die Zehen am Boden, streckte aber die Arme durch
und bog den Oberkörper aufwärts, sodass sie Susan ansehen konnte. »Ich
mache immer nackt Yoga«, sagte sie. Sie ging in eine Stellung über, bei
der sie die nackten Hinterbacken in die Luft reckte und den Rücken
krumm machte, dann führte sie ein Bein nach vorn zwischen die Hände,
machte einen Ausfallschritt und streckte die Arme über den Kopf. »Es
ist sehr befreiend.«

Susans Mutter hatte eine Efeu-Tätowierung, die unterhalb einer
Brust begann und sich zu ihrem Oberschenkel hinunterschlängelte. Als
Susan der Tätowierung mit den Augen folgte, blieb ihr der Mund offen.
»Was hast du mit deinem Schamhaar gemacht?«

Bliss senkte die Arme zur Stellung ›Stolzer Krieger‹, indem
sie einen nach vorn streckte und den andern nach hinten. »Mit Wachs
behandeln lassen«, sagte sie. Sie ließ die Arme sinken und straffte mit
den Händen ihren Unterleib, sodass Susan das Muster erkennen konnte,
das in dem runden Büschel ihres grauen Schamhaars entstanden war. »Es
ist ein Peace-Zeichen. Bodhi hat es im Salon gemacht.«

»O mein Gott.«

Bliss hob die Arme wieder, sank ein wenig tiefer in ihre Pose
und schloss die Augen. »Dieser Krieg ist unrechtmäßig, Schätzchen.«

Susan machte kehrt und riss die Tür zum Flur auf. Dort kam
gerade Henry vorbei. Und Debbie. Und Archies Kinder. Sie alle wandten
den Kopf und sahen zu Susan. Hinter der ihre nackte Mutter, klar
erkennbar durch die offene Tür, einen Ausfallschritt machte.

»Namaste«, sagte Bliss und winkte. Sie trat einen Schritt vor
und beugte sich tief nach unten, sodass sich ihre Zöpfe wieder auf dem
Teppich türmten.

Henry, Debbie, Ben und Sara verharrten reglos im Flur.

»Dein Tattoo gefällt mir«, sagte Ben.

»Danke!«, sagte Bliss und kehrte zur Liegestützposition zurück.

Susan trat in den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich.
Bennett saß immer noch in dem Sessel und hatte die Portland Monthly
offen im Schoß liegen. Ben und Sara hielten sich an je einer
Hand von Debbie fest. Henry zog eine Augenbraue hoch.

»Na, wie war das Mittagsessen?«, fragte Susan, bemüht,
beiläufig zu klingen.

»Versuchen Sie den Salat mit geräuchertem Lachs«, sagte
Debbie. »Er ist ausgezeichnet.«

Im Flur war es ruhig. Das einzige Geräusch war das Umblättern
des Polizeibeamten, das zu schnell erfolgte, als dass er tatsächlich in
der Zeitschrift lesen konnte.

»Wohin gehen Sie?«, wollte Henry von Susan wissen.

Susan trug eine enge schwarze Jeans, ein schwarzes Tanktop und
einen schwarzen Gürtel. Ihre Handtasche und ihre Schuhe waren aus rotem
Lackleder. »Arbeiten«, sagte sie.

Henry schüttelte den Kopf. »Sie können nicht weg. Sie stehen
unter Bewachung.«

»Ich muss Artikel schreiben«, sagte Susan. Ihre Stimme klang
zu verzweifelt, deshalb versuchte sie, es neu zu formulieren, es
wichtiger klingen zu lassen. »Ich bin Journalistin.
Zeitungsjournalistin.«

»Schreiben Sie in Ihrem Zimmer«, sagte Henry. »Wo Sie in
Sicherheit sind.«

Susan warf einen Blick auf die Tür zurück, die sie von ihrer
nackten Mutter trennte, dann sah sie Henry wieder an. »Ich muss hier
raus«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Henry seufzte. »Ich rede mit Archie.«

Na, großartig. Sie saß im Arlington fest. Gretchen kommt frei.
Und Susan wird eingesperrt. War das gerecht? Sie warf verstohlen einen
Blick auf Bennett. An Henry kam sie nicht vorbei. Aber vielleicht an
diesem Knaben. »In Ordnung«, sagte sie.

Henry betrachtete sie einen langen Moment, dann fuhr er sich
mit der Hand über den rasierten Schädel und nickte. Er legte Debbie die
Hand auf den Rücken und führte sie und die Kinder in die Suite der
Familie.

»War das ein Peace-Zeichen?«, hörte Susan Debbie fragen, als
sie durch die Tür verschwanden.
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Sara lag in Archies Armbeuge auf ihrem Bett,
inmitten einer Menagerie von Stofftieren. Henry hatte sie aus dem Haus
mitgebracht, und sie füllten jeden freien Raum, ein Meer aus Kunstpelz,
Pfoten und Schweifen. Archie fühlte sich leicht und entspannt von den
Pillen, es fehlte nicht viel, und er wäre neben Sara eingedöst.

»Lies es noch mal«, sagte sie.

Er hatte soeben aus ›Ich und du, der Bär heißt Pu‹ vorgelesen.

»Es ist Schlafenszeit«, sagte Archie.

Ben lag im anderen Bett und las in einem Buch über Lemony
Snicket.

Archie küsste Sara auf den Kopf. Ihr Haar hatte dieselbe
Farbschattierung wie das ihrer Mutter. Er liebte ihren Geruch und hielt
sein Gesicht einen Moment lang an ihren Kopf gepresst. Er konnte sich
nicht erinnern, wann sich Ben das letzte Mal einen Gutenachtkuss von
ihm hatte geben lassen.

»Ich liebe dich«, sagte er. Es gab Momente wie diesen, in
denen er vollkommen und wunderbar glücklich war. Und er wusste noch
immer nicht, ob es echt war. Oder ob es an dem Vicodin lag.

Er stellte die Füße auf den Boden und suchte nach seinen
Schuhen.

Saras kleine Hand griff nach seinem Arm. »Bleib bei mir«,
sagte sie. »Bis ich einschlafe.«

»Natürlich«, sagte Archie, froh, den Augenblick ausdehnen zu
können. Er ließ sich ins Bett zurückfallen, kreuzte die mit Socken
bekleideten Füße und legte den Arm wieder um seine Tochter. Die
Plastiknase eines unter ihm begrabenen Stofftiers drückte ihm in den
Rücken.

Saras Blick ließ nicht von ihm ab, während ihre Augenlider
schwerer und schwerer wurden, bis sie schließlich aufgab und ein
letzter schmaler Streifen Weiß hinter ihnen verschwand.

Archie wartete noch ein paar Minuten, dann löste er sich von
ihr und zog seine Schuhe an.

Ben legte sein Buch auf den Nachttisch und drehte sich zur
Seite, mit dem Rücken zu Archie. »Gute Nacht, Dad«, sagte er zur Wand.

»Gute Nacht«, sagte Archie.

Er hatte erwartet, Henry und Debbie im
Hauptraum der Suite vorzufinden, wo er sie zurückgelassen hatte, aber
sie waren nicht da.

»Ich bin hier«, rief Debbie aus dem Schlafzimmer.

Sie erschien im Eingang, in den weißen Bademantel des
Arlington gekleidet, den sie jetzt immer trug. Archie hätte gewettet,
dass der Bademantel den Weg in ihren Koffer finden würde, falls sie je
wieder nach Hause zogen.

»Wann ist Henry gegangen?«, fragte er, während er ins
Schlafzimmer schlenderte und sich aufs Bett setzte.

Debbie ging ins Badezimmer und begann, sich die Zähne zu
putzen. »Vor einer Viertelstunde«, sagte sie mit der Zahnbürste im
Mund. Sie schöpfte mit der Hand Wasser und spülte den Mund aus. »Ich
soll dich von ihm grüßen.«

Er betrachtete ihr Spiegelbild. Sie war wunderschön. Sara
würde genauso schön sein, wenn sie groß war. Das braune Haar, die
Sommersprossen, die wachen Augen. Debbie spülte ihre Zahnbürste aus und
trocknete sich den Mund mit einem weißen Handtuch ab. Dann bemerkte
sie, dass er sie beobachtete, und drehte sich um.

»Was ist?«, fragte sie.

»Nichts.«

»Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte sie leise.

Archie zuckte die Achseln. »War wohl nur der Stress«, sagte er.

»Du hast mir einen Schrecken eingejagt.«

»Tut mir leid«, sagte er. Alles, fügte er in Gedanken an.

Sie schenkte ihm ein sorgenvolles, schiefes Lächeln. Debbie
würde ihn überleben. Es würde schwer für sie werden. Aber sie würde es
schon schaffen. Die Kinder auch. Auf lange Sicht waren sie
wahrscheinlich besser dran ohne ihn.

»Warum siehst du mich so an?«, fragte Debbie.

Er streckte ihr die Arme entgegen. »Komm her«, sagte er.
Vielleicht lag es nicht an den Pillen. Vielleicht war er wirklich
glücklich.

Sie ging barfuß zu ihm, und er knotete den Gürtel des
Bademantels auf. Dann schob er die Hand unter den Stoff und tastete zur
Rundung ihrer Hüfte hinunter.

Sie sog die Luft scharf ein und biss sich auf die Lippen. »Ist
lange her«, sagte sie. Archie küsste sie auf den Hals und atmete ihren
Duft ein. »Was du nicht sagst.« Er streifte den Bademantel über ihre
Schultern, er fiel hinter ihr zu Boden.

Er kannte ihren Körper. Ihre Brüste, von denen die linke eine
Idee größer war als die rechte. Die Konstellation der Leberflecke auf
ihrem blassen Bauch. Das kleine Kissen Schwangerschaftsspeck am
Unterleib.

Er küsste sie auf den Mund, legte sich aufs Bett zurück und
zog sie auf sich. Sie schmeckte nach Pfefferminz-Zahnpasta. Sie stöhnte
und begann die Gürtelschnalle seiner Hose zu öffnen. Er hielt sie auf,
indem er ihr Handgelenk fasste und die Hand zu seinem Mund führte,
damit er ihre Finger küssen konnte. Er wollte mit ihr schlafen.
Unbedingt. Er liebte sie wirklich. Aber sein Körper widersetzte sich.
So war es seit Gretchen immer gewesen. Er wusste nicht, ob es an dem
physischen Trauma lag, oder ob er von seinem Verlangen nach Gretchen
einfach so vergiftet war, dass sein Körper sie nicht betrog, dass er
für keine andere Frau mehr hart wurde.

Er würde mit seiner Frau schlafen. Ein letztes Mal würde er es
tun. Selbst wenn er dafür ein bisschen schummeln musste. Deshalb
beschloss er, Gretchen in seinen Kopf zu lassen, nur für eine kleine
Weile. Er schloss die Augen. Und da war sie. Gott, sie war so schön,
das blonde Haar und die milchweiße Haut, der offene Mund, der sich nach
ihm verzehrte. Er schmeckte Debbies Ohrläppchen, und es war Gretchens
Ohrläppchen. Er fuhr mit den Händen durch Debbies Haar, und es war
Gretchens Haar. Er wurde augenblicklich hart. Er spürte, wie Gretchen
seine Hose aufknöpfte, die Hand in seine Unterhose schob, ihn hielt. Es
tat gut. Er fragte sich, warum er das nicht schon früher gemacht hatte.
Sie bedeckte seinen Hals mit Schmetterlingsküssen, wie es Debbie früher
getan hatte. Aber das war nicht das, was er wollte. Er hielt mit einer
Hand ihren Kopf fest und schob seine Zunge in ihren Mund, und mit der
andern zog er seine Hose herunter, drehte sie auf den Rücken und stieß
in sie. Er war grob, und seine Gewalt ließ sie laut Atem holen. Das
brachte ihn noch mehr auf Touren. Er stieß so hart und tief in sie, wie
er konnte. Er konnte nicht anders. Er wollte sie härter ficken, als es
irgendwer jemals getan hatte. Von all den Männern, die sie gehabt
hatte. Von den Männern, die für sie getötet hatten. Die sie getötet
hatte. Er wollte zu ihrer Mitte vorstoßen.

Von irgendwo weit entfernt hörte er seine Frau sagen: »Du tust
mir weh.«

Und dann kam er. Sein ganzer Körper bebte, seine Rückenmuskeln
zuckten in Krämpfen. Alle Wut, aller Stress und alle Trauer, die er
unter Verschluss gehalten hatte, waren verzerrt in seinem Gesicht zu
lesen. Er öffnete die Augen.

»Großer Gott, Archie«, sagte Debbie. Sie zitterte, ihre Augen
waren vor Entsetzen geweitet.

Archie glitt aus ihr heraus, rollte von ihr herunter aufs
Bett. In seinem Mund schmeckte er einen Hauch Pfefferminz. »Es tut mir
leid«, sagte er, von sich selbst angewidert.

Debbie saß lange schweigend auf dem Bett. Sie hatte das Laken
fest um sich gewickelt, ihre Knöchel waren weiß, wo sie es festhielt.
»Du gehst zu deiner Therapeutin«, sagte sie schließlich. »Morgen.« Sie
stand auf und lief ins Bad, das Laken nahm sie mit. Sie drehte den
Wasserhahn auf und sah Archie im Spiegel an, so wie er ihr Spiegelbild
betrachtete. »Oder ich schleife dich eigenhändig hin.«
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Rauchst du?«, fragte Susan.

Es war dunkel im Zimmer. Susan hatte geschlafen, bis der
Geruch nach Zigarettenrauch sie aus einem rundum schönen Traum gerissen
hatte, in dem sie und Archie Sheridan ein Abenteuer in einer Stadt
hatten, die stark nach Atlantis aussah.

»Mom?«, sagte sie.

Ihre Mutter antwortete nicht.

Susan schaltete die Nachttischlampe ein. In ihrem Licht sah
sie Bliss mit dem nackten Rücken zu Susan auf dem Rand ihres Betts
sitzen und die Zigarette knapp unter die Höhe der Matratze halten, um
die verräterisch glühende Spitze zu verstecken.

Bliss' blonde Rastazöpfe waren zu einem Gewirr
zusammengebunden, das ihr fast bis auf die Hüfte fiel. Sie wandte sich
zu Susan um. »Nur ein paar Züge«, sagte sie und hielt die Zigarette
hoch. »Ich konnte nicht schlafen.«

Susan setzte sich auf. »Du kannst hier drin nicht rauchen«,
sagte sie. »Das ist ein Nichtraucherzimmer. Du wirst den Alarm
auslösen. Halt sie aus dem Fenster.«

Bliss setzte die Zigarette an den Mund und machte einen Zug.
»Die Fenster lassen sich nicht öffnen«, wandte sie ein.

»Mom«, stöhnte Susan auf.

Bliss seufzte und streckte sich, um die Kippe in einem leeren
Glas auf dem Nachttisch auszudrücken. Sie trug eine schwarze
Baumwollunterhose und rot-orange gestreifte Kniestrümpfe. »Du bist
schlimmer als die Bullen«, sagte sie.

Susan sah auf die Uhr. Es war kurz nach 3.00 Uhr. Das konnte
ihre Chance sein, hier rauszukommen. Sie stieg aus dem Bett und schlich
in T-Shirt und Unterhose zur Zimmertür. Nicht gerade Fluchtkleidung,
aber vorläufig erkundete sie nur die Lage. Sie öffnete die Tür einen
Spalt weit und spähte hinaus. Bennett blickte in seinem Sessel sofort
auf und winkte.

Mist. Der Typ ging wohl nie nach Hause. Er nickte nicht einmal
ein.

Susan winkte zurück und bemühte sich, nicht allzu enttäuscht
auszusehen. »Ich kann nicht schlafen«, erklärte sie. Dann verschwand
sie wieder im Zimmer und warf sich aufs Bett.

»Kann sein, dass ich gefeuert werde«, sagte sie. »Dieses
Mädchen, über das ich geschrieben habe, Molly Palmer – es ist
tot. Das war Mollys Leiche, die sie am Samstag im Park gefunden haben.«

Bliss schaute interessiert auf. »Wie ist sie gestorben?«,
fragte sie.

»Das wissen sie nicht«, sagte Susan. »Sie dachten, dass sie an
einer Überdosis gestorben ist. Aber der Senator ist tot. Und Parker.
Wiederum ein tragischer Unfall. Aber es muss einen Zusammenhang geben.
Und der Herald will die Geschichte nicht bringen.
Erst gab Ian als Grund an, dass Lodge eben gestorben sei und sie
wollten ein paar Tage warten, ehe sie ihn attackierten. Und jetzt sagen
sie, sie können die Geschichte nicht bringen, wenn Molly sie nicht
bestätigt.« Susan hatte Molly versprochen, dass alles gut gehen würde.
Sie hatte ihr vieles versprochen. Sie hätte alles gesagt, um sie zum
Reden zu bringen. »Ich glaube, sie werden unter Druck gesetzt«, sagte
sie.

»Hast du Aufzeichnungen?«, fragte Bliss. »Bänder von
Interviews?«

»Ich habe mein ganzes Material Archie gegeben«, sagte Susan.

Bliss zog eine Augenbraue hoch. »Du hast die einzigen Beweise,
die deine Geschichte stützen, der Polizei gegeben?«

Susan biss sich auf die Unterlippe. So hatte sie es
tatsächlich nie gesehen. »Ja.«

Bliss schaltete die Nachttischlampe aus, und es wurde wieder
dunkel im Zimmer. »Manchmal glaube ich«, sagte sie, »du hast bei den
Demonstrationen, zu denen ich dich als Kind immer mitgenommen habe,
nicht das Geringste gelernt.«
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Muss das alles wirklich sein?«, fragte
Sarah Rosenberg. Sie hatte sich einverstanden erklärt, Archie in aller
Frühe zu empfangen. Ihr Haar war noch nass vom Duschen, ein Gewirr
brauner Locken, das dunkle Flecken auf den Schultern ihres grauen
Rollkragenpullis hinterließ. Kein Make-up. Eine Kaffeetasse stand auf
einem Untersatz auf dem kleinen Tisch neben ihrem gestreiften Sessel.
Auf der Tasse war ein großes rotes Herz, dazu die Worte ›Die beste Mama
der Welt‹.

Archie trank einen Schluck Kaffee aus seinem eigenen
Pappbecher. Henry saß vor der Tür von Rosenbergs Arbeitszimmer. Zwei
Streifenwagen parkten vor dem Haus. Ein Beamter hatte auf der Veranda
Position bezogen. »Das ist für den Fall, dass Sie mich zu ermorden
versuchen«, sagte er. Die grünen Samtvorhänge waren zugezogen. Er
konnte die Kirschbäume nicht sehen.

Rosenberg legte besorgt die Stirn in Falten. »Geht es Ihnen
gut?«

Es ließ sich nicht vertuschen. Er hatte sich selbst heute
Morgen im Spiegel gesehen. Seine Haut sah aus wie Paraffinwachs. Er
hatte dunkle Augenringe. Seine Hände zitterten. »Nein«, sagte Archie.

»Wie geht es Ihrer Familie?«, fragte Rosenberg.

Archie schaute auf die Standuhr. Immer noch halb vier. Eines
Tages würde er selbst für ihre Reparatur sorgen.

»Einfach prächtig«, sagte er.

Rosenberg war einen Moment still. Sie nahm die Tasse mit dem
Herz zur Hand, trank einen Schluck und stellte sie wieder ab. Tee,
erkannte Archie am Geruch. Kein Kaffee. »Ich habe gelesen, was in der
Schule passiert ist«, sagte Rosenberg. »Das war sicher nicht leicht für
Sie.«

Er wollte nicht glauben, dass Gretchen seine Kinder töten
würde. Terrorisieren, ja. Aber wäre sie fähig, tatsächlich Archies
eigen Fleisch und Blut zu töten? »Sie hat einmal einen kleinen Jungen
getötet«, sagte Archie leise. »Es war bemerkenswert, weil sie nur ein
paar Kinder getötet hat.« Wem wollte er etwas vormachen? »Zumindest
soweit wir wissen.« Er stützte den Ellenbogen auf die Sessellehne und
legte das Kinn in die Hand. Rosenberg saß mit durchgedrücktem Rücken da
und beobachtete ihn. »Zehn Jahre alt«, fuhr Archie fort. »Er verschwand
auf dem Heimweg von einem Park in der Nähe seines Elternhauses, in dem
er gespielt hatte. Sie ließ ihn Abflussreiniger trinken, und dann
schälte sie ihm die Haut mit einem Skalpell ab.« Das war im Staat
Washington gewesen. Er war zur Autopsie hinaufgefahren. »Anschließend
hat sie seine Leiche an Händen und Füßen gefesselt im Garten der
Familie abgelegt, wo seine Mutter ihn fand.«

Rosenberg veränderte ihre Stellung nicht. »Sie haben eine
Menge Gewalt gesehen«, sagte sie nur.

Archie trank einen Schluck Kaffee. Es hatte nach seinen zehn
Tagen bei Gretchen lange gedauert, bis er etwas schlucken konnte, ohne
dass es in seiner verätzten Speiseröhre brannte. »Es ist schwer,
Abflussreiniger zu trinken«, sagte er. »Man würgt unweigerlich viel
davon wieder hoch. Für die Menge, die in seinem Körper war, musste sie
es ihm gewaltsam eingeflößt haben.« Archie holte die Pillendose heraus.
Er versuchte nicht einmal, es zu verbergen. Er öffnete sie und
schüttelte einige Tabletten in seine Hand. »Ich hatte Glück«, sagte er
und steckte die Tabletten in den Mund. »Sie hat mir jedes Mal nur ein
paar Teelöffel eingeflößt.«

»Sie hatten kein Glück, Archie«, sagte Rosenberg. »Und Sie
haben nichts getan, womit Sie sich das verdient hätten.«

Das war allerdings genau der Punkt. Er hatte doch.

»Ich muss sie fangen«, sagte Archie. Er konnte seine Familie
nicht glücklich machen, aber er konnte dafür sorgen, dass sie in
Sicherheit war.

»Wie?«, fragte Rosenberg.

Archie lächelte, weil ihm der Schriftzug über dem Eingang von
Ben und Saras Schule einfiel. »Bei der Bildung geht es nicht darum,
einen Kübel zu füllen, sondern darum, ein Feuer zu entfachen«, sagte er.

Rosenberg erwiderte nichts.

»Yeats«, erklärte Archie.

»Ich weiß, von wem es ist«, sagte Rosenberg. »Ich bin mir nur
nicht sicher, was es im Zusammenhang mit meiner Frage bedeutet.«

»Sie wird weitertöten«, erläuterte Archie. Sein Plan erschien
ihm immer einleuchtender, und er war zunehmend überzeugt davon, dass es
nicht verrückt war. »Sie kann nicht anders. Sie verbrennt alles, was
sie berührt. Wie löscht man ein Feuer? Man gibt ihm Nahrung und lässt
es sich selbst verzehren.«

»Oder man rennt so schnell man kann und ruft die Feuerwehr«,
sagte Rosenberg.

»Oder das«, stimmte Archie zu.
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Debbie Sheridan kam in einem weißen
Frotteebademantel an die Tür. Die Worte ›Arlington Club‹ waren mit
Goldfaden über die Brust gestickt. In Susans Zimmer hatte es keinen
Bademantel gegeben. Nicht einmal ein Shampoo.

»Archie ist nicht da«, sagte Debbie.

Susan reckte den Hals und versuchte, an Debbie vorbei zu
entdecken, ob der Karton, den sie Archie gegeben hatte, noch dort
stand, wo sie ihn abgestellt hatte. Sie konnte die Stimmen der Kinder
in der Suite hören. »Ich habe ihm einen Karton mit Unterlagen gegeben,
in die ich einen Blick werfen muss«, sagte Susan.

Susans Notlage schien Debbie nicht zu beeindrucken. »Sie
werden später wiederkommen müssen«, sagte sie und schloss die Tür.

Susan blinzelte, als die Tür zehn Zentimeter vor ihrer Nase
ins Schloss fiel. »Okay«, sagte sie. Sie war bereits im Begriff, in ihr
Zimmer zurückzugehen, aber als ihre Finger über den Türknauf strichen,
überlegte sie es sich anders und ging in Richtung Treppenhaus.

»Wohin wollen Sie?«, hörte sie Bennett rufen.

Susan drehte sich zu ihm um. »Gibt man Ihnen nie frei?«

»Ich habe mich freiwillig für Doppelschichten gemeldet«, sagte
Bennett. Er saß in seinem Stuhl. Er sah nicht einmal müde aus. »Wohin
wollen Sie?«

»Ins Freie?«

Bennett stand auf, merkte sorgfältig in seiner Zeitschrift
ein, wo er gerade las, und legte sie auf den Stuhl. Dann ging er zu
Susan. »Sie sollen oben bleiben«, sagte er und kniff die Augen zusammen.

Susan spreizte die Finger. »Ich brauche eine Zigarette«, sagte
sie.

»Schlechte Angewohnheit«, sagte Bennett.

Susan lächelte. »Hat man Sie je porträtiert? Ich könnte eine
Geschichte über Sie schreiben. Für die Zeitung.« Sie klimperte mit den
Augenlidern. »Etwas Heldenhaftes.«

»Ich habe eine einzige Aufgabe«, sagte Bennett und
verschränkte die Arme. »In diesem Flur sitzen und dafür sorgen, dass
Ihnen und Detective Sheridan nichts geschieht.«

Susan langte in ihre Tasche, zog ein Päckchen Zigaretten
hervor und schwenkte es hin und her. »Ich gebe Ihnen eine ab«, sagte
sie.

»Ich rauche nicht«, erwiderte Bennett.

»Was soll ich also tun?«

Bennett langte seinerseits in die Tasche und holte ein
abgegriffenes Päckchen hervor.

»Kaugummi?«, fragte er.

»Archie ist nicht da«, sagte Susan zu Bliss,
als sie ins Zimmer zurückkam.

»Dafür hast du aber lange gebraucht. Woher hast du den
Kaugummi?«

Susans Handy läutete. Sie griff danach. Es war Ian.

»Ich komme gerade aus einer Besprechung mit den Herausgebern«,
sagte Ian. »Sie sind begeistert von der Idee mit dem Blog.« Er machte
eine dramatische Pause. »Die Schlagzeile hab ich bereits: Berichte
aus dem sicheren Haus. Hast du schon Stoff?«

»Wird auf die Zeitung Druck ausgeübt, damit sie die
Molly-Palmer-Geschichte begräbt?«, fragte Susan.

Ian war still. Sie hörte, wie er aufstand und seine Bürotür
zumachte. »Ja«, sagte er schließlich.

»Kämpfst du für mich?«, fragte Susan. »Hinter den Kulissen?«

»Ich weiß, dass du es mir nicht glauben wirst«, sagte Ian.
»Aber das tu ich.«

Sie glaubte ihm. Nicht weil er kein Arsch war, sondern weil er
zuerst Journalist war. Und erst dann ein Arsch. »Ich mach die
Berichte«, sagte Susan. »Aber ich will sie gedruckt sehen. Schluss mit
diesem Website-Quatsch. Und ich tue es nur, weil ich will, dass du die
Lodge-Geschichte bringst.«

»Die Website wird von mehr Leuten angesehen, als die Zeitung
Leser hat«, sagte Ian.

»Oh«, sagte Susan. »Ich schicke in der nächsten halben Stunde
etwas.«

Es war bereits dunkel, als Susan den letzten
Blog-Beitrag des Tages auf die Seite stellte. Die Polizei hatte
festgestellt, dass Gretchen ein Verhältnis mit B.D. Cavanaugh gehabt
hatte, dem Wärter, der sich erhängt hatte. Und Gretchen hatte die
weibliche Transportbewacherin getötet und war mit ihrem Kollegen
geflohen. Falls er überhaupt noch lebte. Da Susan eingesperrt war,
musste sie ihre gesamte Recherche per Telefon und E-Mail machen.
Während ihre Mutter auf dem Bett neben ihr den ganzen Tag fernsah.
Bliss besaß aus Prinzip keinen Fernseher, und wann immer sie in die
Nähe von einem kam, war sie vollkommen hypnotisiert.

Natürlich gab es laufend neue Berichte über den Stand der
Fahndung nach Gretchen. So wie die Fernsehreporter darüber redeten,
konnte man meinen, sie wünschten sich, dass sie nicht gefasst wurde.

Susan klappte den Laptop zu. Gretchen auf der Flucht. Archie
Sheridan ein paar Meter entfernt im selben Flur. Sie war mittendrin in
der heißesten Story des Jahres. Ihr Blog war mehr als eine Million Mal
angeklickt worden. Sie hätte begeistert sein müssen. Aber Molly Palmer
wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen.

Susan schob den Laptop aufs Bett. Ihre Beine waren noch warm
davon.

»Du wirst Oberschenkelkrebs von dem Ding kriegen«, sagte
Bliss, ohne den Blick von den Fernsehnachrichten zu nehmen.

Susan streckte sich. »Es gibt keinen Oberschenkelkrebs.«

»Noch nicht«, sagte Bliss.

Susan hatte steife Glieder und fühlte sich angespannt und ein
bisschen kribblig. »Ich brauche eine Zigarette«, sagte sie. »Würdest du
Schwester Ratched ablenken?«

»Wen?«, fragte Bliss.

»Den Polizisten im Gang.«

»Und wie?«, fragte Bliss.

Susan zog ihr Sweatshirt an. »Rede mit ihm.«

Bliss legte das Gesicht in Falten. »Was soll ich sagen?«

Susan zuckte mit den Achseln. »Frag ihn über Fenster aus.«

Charlene Woods Stimme quasselte aus dem Fernseher, während auf
dem Schirm Bilder von Gretchen Lowells Opfern zu sehen waren.

»Bist du dir sicher, dass es nicht gefährlich für dich ist,
wenn du gehst?«, fragte Bliss.

Susan verstaute ihre Zigaretten und ein Feuerzeug in der
Tasche ihres Sweatshirts. »Horch gelegentlich nach draußen«, sagte sie
und streifte die Kapuze über. »Wenn mich Gretchen Lowell packen will,
schreie ich.«

Es war nicht einmal schwer. Bliss ging auf
den Flur und redete mit Bennett, und Susan konnte ohne Probleme die
Treppe hinunterschleichen. Bennett war zu sehr von Bliss in Anspruch
genommen, als dass er es bemerkt hätte. Vielleicht hatte er von der
Tätowierung gehört.

Susan war frei, und sie hatte nichts zu tun. Sie hatte ihre
Notizen nicht dabei. Ian wollte sie für den Blog im Arlington haben,
und solange die Lodge-Geschichte von ihm abhing, wollte sie ihn bei
Laune halten.

Susan zündete eine Zigarette an und inhalierte. Der erste Zug
war der beste. Ihr ganzer Körper entspannte sich ein wenig. Es war in
dieser Beziehung ein bisschen wie Sex – immer eine
Erleichterung. Sie versuchte sich einzureden, dass sie rauchte, weil
sie Raucherpausen mochte – diese erzwungenen kleinen
Zwischenspiele von Einsamkeit und Kontemplation –, aber die
Wahrheit war, sie mochte Nikotin.

Die kunstvoll verzierten Straßenlaternen der Innenstadt waren
eben angegangen, und ein paar Seemöwen, die von der Küste zugewandert
waren, kreischten im Park. Portland lag eine Stunde vom Pazifik
entfernt, und Susan wusste nicht, warum die Möwen so weit landeinwärts
kamen, aber sie waren immer da, tappten am Fluss herum, schissen auf
die Uferpromenade, streiften durch die Parks. Ein Jugendlicher voller
Tätowierungen und Piercings flog auf einem Skateboard vorbei, und die
Möwen beachteten ihn kaum.

Es war noch um die zwanzig Grad warm, viel für den Abend, und
das Wetter war schön. Der Nachthimmel des pazifischen Nordwestens war
eine Mischung aus Pastelltönen. In einigen Bürogebäuden der City
brannte Licht, Leute die spätabends noch arbeiteten, Reinigungskräfte
oder heimliche Büroaffären.

Susan nahm noch einen Zug von der Zigarette. Vielleicht irrte
sie sich. Vielleicht war der zweite Zug der beste.

Molly hatte Mentholzigaretten geraucht. Susan fragte sich, ob
ihre entfremdete Familie eine Begräbnisfeier für sie abhalten würde.
Falls ja, gelobte Susan für sich, dass sie ein Päckchen davon
mitbringen und in den Sarg legen würde.

»Sie dürfen hier nicht rauchen, Madam«, hörte sie jemanden
sagen. Als Susan aufblickte, sah sie den hageren Portier des Arlington
mit den Händen fuchtelnd auf sich zukommen.

Sie drehte sich um, um zu sehen, ob er jemanden hinter ihr
meinte. Susan stand immerhin im Freien. Auf einem öffentlichen
Gehsteig. Sie störte absolut niemanden. Und sie hatte ihm gesagt, er
solle sie nicht ›Madam‹ nennen.

Der Portier fuchtelte unentwegt weiter. »Madam?«, sagte er.

Susan zog wieder von ihrer Zigarette. »Wieso nicht?«, fragte
sie.

»Sie stören die Gäste«, sagte er, als wäre es sonnenklar.

Sie gestikulierte mit der Zigarette in Richtung der dunklen
Ziegelfassade des Gebäudes, des grünen Baldachins, des Parks und der
Autos in der Straße. »Ich bin im Freien.«

»Aber die Gäste müssen an Ihnen vorbeigehen«, sagte er. Er
öffnete die große Glastür, um es anschaulich zu machen. »Die Leute
kommen und gehen.«

Susan sah auf ihre Zigarette hinab. Sie musste die Asche
abklopfen, aber sie traute sich nicht, sie vor diesem Typ auf den
Gehsteig fallen zu lassen. Er würde sie wahrscheinlich zwingen, sie
aufzuheben. »Und wo soll ich hin?«

Er zeigte zum Park auf der anderen Straßenseite.

Susan gab nach, huschte über die Straße und suchte sich eine
Bank mit Blick auf den Arlington Club. In diesem Teil des Parks gab es
einen dekorativen öffentlichen Trinkbrunnen und eine niedere Betonwand
mit einem Porträt von Simon Benson darauf. Die Brunnen, im Volksmund
Benson Bubblers genannt, sah man überall in Portlands Innenstadt.
Angeblich hatte Simon Benson, ein Holzbaron der Jahrhundertwende, die
Brunnen bauen lassen, um seine Arbeiter davon abzuhalten, mitten am Tag
Bier zu trinken. Susan wusste nicht, ob sein Plan funktioniert hatte,
aber hundert Jahre später sah man überall im Park Warnschilder, dass
der Genuss von Alkohol verboten war.

Susan aschte auf einen achteckigen Pflasterstein unter ihren
Füßen. Sie rauchte American Spirits. Molly war tot. Und Susan rauchte.
Sie musste zu Molly Palmer zurückkehren. Der Blog konnte warten. Ein
Buch über Gretchen Lowell konnte warten. Sie durfte sich nicht
verzetteln. Sie musste den Herald irgendwie dazu
bringen, den Molly-Palmer-Artikel zu veröffentlichen. Sie war zunehmend
überzeugt davon, dass Molly nicht an einer versehentlichen Überdosis
gestorben war. Sie musste herausfinden, wer sie getötet hatte. Und sie
musste herausfinden, wer die ganze Sache zu vertuschen versuchte.

Sie war sich ziemlich sicher, dass das eine zum anderen führen
würde.

Ein zotteliger Obdachloser kam und setzte sich mit einem
Packen Zeitungen neben ihr auf die Bank. Er stank nach Schmutz und
altem Schweiß, aber Susan nahm sich fest vor, nicht darauf zu
reagieren. Er ließ die Zeitungen zwischen sie beide auf die Bank
fallen, schnupperte in die Luft und verzog das Gesicht.

»Kann ich Sie um was bitten«, wandte er sich an Susan.

»Was?«, sagte sie.

»Machen Sie die Zigarette aus.«
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Der Biber war einen Meter lang und stand
ausgestopft auf den Hinterbeinen, den Schwanz breit und flach auf den
Teppichboden gedrückt, den Kopf gedreht, als hätte er aus dem
Augenwinkel gerade eine Gefahr erspäht. Er war seit etwa hundert Jahren
tot, und sein Fell verlor Haare, aber der Funke Angst in seinen
schwarzen Glasaugen ließ ihn beinahe lebendig aussehen. Archie konnte
mit ihm fühlen.

Der Biber stand neben dem Pult des Oberkellners im Arlington
Club Restaurant. Der Oberkellner tat Archie leid, denn das Restaurant
war nur für Mitglieder und ihre Gäste, und Archie hatte nie mehr als
sieben Personen gleichzeitig in ihm gesehen. Der Oberkellner verbrachte
seine Zeit hauptsächlich damit, in dem ledergebundenen
Reservierungsbuch zu blättern, und wenn er das nicht tat, klaubte er
die winzigen Federn auf, die dem ausgestopften Fasan auf dem Kaminsims
ausfielen und auf den Teppich segelten.

Debbie sah zu dem Hirschkopf hinauf, der über der Tür zum
Speisesaal hing. »Ich finde es unheimlich hier«, sagte sie. Nur ein
weiterer Tisch war mit Gästen besetzt, und das Klappern ihres Bestecks
trug weiter als ihre Stimmen.

»Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte Henry. »Noch ein paar
Tage.«

Debbie sah Archie an, als erwartete sie eine Art Bestätigung,
ein Nicken, irgendetwas. Sie hatten nicht über die vorangegangene Nacht
gesprochen. Was sollte er auch sagen? Tut mir leid?

Archie blickte auf seinen Teller.

Nach dem Besuch bei Rosenberg hatte er den halben Tag in den
Büros der Soko verbracht, um bei der Koordination der Großfahndung
mitzuhelfen, und den Rest des Tages im Arlington, wo er versucht hatte,
für seine Kinder einen normalen Eindruck zu machen. Claire war jetzt
oben bei ihnen, damit Archie und Debbie ein wenig Zeit für sich hatten.
Aber selbst das ging nicht ohne Henry.

Das Essen war in Ordnung. Archie aß noch einen Bissen Lachs
mit Korianderpesto und wich weiter Debbies Blick aus. Lachs war so
ziemlich alles, was es gab. Lachstörtchen. Lachssalat. Lachsfilet.
Lachssteak. Es war Copper-River-Saison, und Scharen von Anglern
strömten hinauf zur Mündung des dreihundert Meilen langen, wilden
Copper Rivers in Alaska, um den Fisch zu fangen, der zum Laichen
stromaufwärts wanderte. Zu diesem Zeitpunkt strotzten die Fische vor
Fett. Je später auf ihrer Reise man sie fing, desto ramponierter und
geschmackloser wurden sie.

Archies Magen rumorte und zog sich in Krämpfen zusammen. Er
hatte den Tablettenkonsum schon einmal eingeschränkt und wusste, wie
der Entzug begann. Er legte seine silberne Gabel und die weiße
Stoffserviette beiseite, schob den Stuhl zurück und stand auf. »Ich
gehe zur Toilette«, sagte er.

Henry stand ebenfalls auf, in der Absicht, ihn zu begleiten.

Sie waren zu sehr um ihn besorgt und kümmerten sich nicht
genügend darum, Gretchen zu fangen. Wenn es nach Archie gegangen wäre,
hätte er die Armee zu Hilfe gerufen. Aber es ging nicht nach Archie.

Er seufzte. »Willst du mir beim Scheißen zusehen?«, fragte er.

Henry schaute sich in dem leeren Restaurant um. Die Tür zur
Toilette war am anderen Ende des Raums zu sehen. Er zuckte die Achseln
und setzte sich wieder.

»Danke«, sagte Archie.

Die Männertoilette hatte Kabinen mit abschließbaren Türen.
Klasse. Als er fertig war, wusch er sich die Hände. Die Flüssigseife
roch nach Flieder. Aber vielleicht bildete er es sich nur ein. Er war
völlig erschöpft durch den Schlafmangel. Seine Augen sahen im Spiegel
des Waschraums gelb aus. Er trocknete sich die Hände an einem richtigen
Handtuch ab und warf es in einen Basteimer unter dem Marmortisch.

Der Junge wartete vor der Tür auf ihn. Er war kein richtiger
Junge mehr, er sah aus wie zwanzig. Archie bemerkte das Loch in seiner
Lippe, wo er ein Piercing trug, wenn er nicht arbeitete. Sein weißes
Hilfskellnerjackett war gestärkt, und Archie fing einen Hauch frischen
Zigarettenrauchs auf.

Der Junge sprach aus dem Mundwinkel, als würde er ein
Geheimnis verraten. »Ihre Freundin sucht Sie«, sagte er. »Sie sagte,
ich soll warten, bis Sie allein sind, um es Ihnen zu sagen.«

Der Junge hatte ein neues Piercing oben im Ohr, im Knorpel. Es
war nur ein kleiner Silberstift, kaum zu sehen unter dem Haar und so
winzig, dass er der Restaurantleitung wahrscheinlich nicht aufgefallen
war. Archie hätte es ebenfalls nicht bemerkt, wenn nicht eine dünne
Blutspur an der äußeren Falte seines linken Ohrs hinuntergelaufen wäre.

Solche Piercings brauchten lange, bis sie heilten.

»Wo ist sie?«, fragte Archie.

»In ihrem Wagen, in der Gasse.« Der Junge gestikulierte in
Richtung einer Schwingtür aus Stahl, als wäre es nichts, als würde er
den Weg zum Einkaufszentrum erklären. »Da hinten raus. Durch die Küche.«

Archie erkannte nun an dem verschwörerischen Funkeln im Auge
des Jungen, dass er Gretchen für seine Geliebte hielt.

»Du blutest«, sagte Archie.

Der Junge runzelte die Stirn, langte sich ans linke Ohr und
zuckte zusammen. Er ließ die Hand sinken und betrachtete das Blut an
seinen Fingerspitzen. »Igitt«, sagte er.

»Hast du heute Nacht noch irgendwelche Pläne?«, fragte Archie
und dachte an die stundenlange Vernehmung durch Henry, die dem Jungen
bevorstand.

»Nein«, sagte der Junge.

Archie ging in Richtung der Tür, die zur Küche führte, fort
von Henry, fort von Debbie, fort von allem. »Gut.«
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Der letzte Mensch, den Archie auf der Gasse
erwartet hätte, war Susan Ward. Sie stand neben einer grünen
Abfalltonne, und als sie Archie erblickte, nahm sie hastig die
Zigarette aus dem Mund und sagte Hallo, als wäre sie nicht im
Geringsten überrascht, ihn zu sehen. Für einen Moment war Archie
verwirrt. Dann schaute er an Susan vorbei weiter in die Gasse, wo die
Bremslichter eines silbernen Jaguars in der Dämmerung warteten wie
schläfrige, unheilvolle Augen.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er Susan.

Susan klopfte die Asche ihrer Zigarette in eine Dose von
Gastronomiegröße, die einst geschälte Tomaten enthalten hatte, aber nun
die Asche von tausend Zigarettenpausen enthielt. »Ja. Das hier ist der
einzige Fleck, wo ich rauchen darf.« Sie gestikulierte in Richtung
Mülltonne, die nach verdorbenem Essen stank. »In der Gosse.«

Es war reiner Zufall, dass Susan hier war. Schwindlig vor
Erleichterung strauchelte Archie und musste sich an der Mülltonne
festhalten, um nicht zu fallen.

»Hoppla«, sagte Susan. »Zu viel getrunken?« Sie lächelte. Auf
ihren Zähnen klebte roter Lippenstift. Dann saugte sie sich die Lunge
ein weiteres Mal mit Tabakrauch voll. Überall auf dem Betonboden lagen
Zigarettenkippen herum. Zigarettenkippen waren ausgezeichnete
DNA-Quellen.

»Geben Sie mir eine«, sagte Archie.

Susan zögerte. »Im Ernst?«

Archie streckte die Hand aus. Sie zitterte leicht, aber nicht
so sehr, dass es außer ihm jemand bemerkt hätte. Susan zog eine
Zigarette aus der gelben Packung und gab sie ihm.

»Waren Sie mal Raucher?«, fragte sie.

Archie nahm das schwarze Plastikfeuerzeug, zündete die
Zigarette an und inhalierte. Der Rauch brannte in seinen Lungen, aber
er hustete nicht. Er sah zu dem Jaguar hinüber, der noch immer im
Leerlauf wartete; sein Motor war fast lautlos. »Nein«, sagte er. »Ich
hab's ein paarmal versucht. Hat mir nie was gegeben. Ich erinnere mich
allerdings noch an das erste Mal. Das ist immer das, woran man sich
erinnert. Die erste Zigarette. Der erste Kuss. Die erste Leiche im
Park.«

Susan zog eine Augenbraue hoch. »Okay.« Sie trug schwarze
Leggins, braune Stiefel, ein T-Shirt, das für eine Band warb, die
Archie nicht kannte, und ein Sweatshirt mit Kapuze; ihr türkisfarbenes
Haar war zu Zöpfchen hochgebunden. »Ach ja«, sagte sie, »ich weiß, ich
hab sie Ihnen gerade gegeben, aber ich brauche diese Aufzeichnungen zur
Lodge-Geschichte wieder.«

Archie registrierte ihre Bitte kaum. Er hatte andere Dinge im
Kopf. »Ich muss gehen«, sagte er.

Susan sah zu der zerkratzten Feuerschutztür zurück, die in die
Küche führte. »Wo ist Henry?«

»Die kommen schon zurecht«, sagte Archie mehr zu sich selbst
als zu Susan. Er ging ein paar Schritte in Richtung Wagen, dann drehte
er sich um, lächelte Susan an und ließ die Zigarette fallen.

»Archie?«, hörte er sie seinen Namen rufen, ihre Stimme war
merklich höher.

Er ging weiter. Als er bei dem Wagen angekommen war, drehte er
sich wieder um. Er öffnete die Beifahrertür. Susan hatte die Hände in
die Hüften gestützt und den Kopf zur Seite geneigt. Zwischen ihnen
glühte die Zigarette, die er hatte fallen lassen, orangerot auf dem
Pflaster. Er hatte sie nicht ausgetreten. Er wollte die Chance, dass
sie seine DNA aus ihr gewannen, nicht zerstören.

Er winkte Susan nicht zum Abschied. Es erschien ihm zu
makaber. Stattdessen drehte er sich einfach um und stieg in den Wagen.

Die Übelkeit war wie fortgeblasen, und er war beinahe
erleichtert, überzeugt, dass es der beste Plan war. Abgesehen davon
würde ihnen die Zigarette später helfen.

Falls sie eine Leiche identifizieren mussten.

Der Wagen fuhr sofort an.

Er spürte ihre Hand auf seinem Oberschenkel, ehe er ihre
Stimme hörte. »Hallo, Liebling«, sagte sie.

Er sah zu ihr hinüber. Das blonde Haar war im Nacken
verknotet, die linke Hand lag auf dem Steuerrad. Sie war hinreißend und
entsetzlich und auf eine merkwürdige Weise voller Leben. Wenn es
funktionierte, würde es die Sache wert sein. Wenn nicht, nun, dann
hol's der Teufel.

»Hallo, Gretchen«, sagte er.
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Das Armaturenbrett des Jaguars hatte ein
Walnussfurnier und glänzte so stark, dass Archie sein Spiegelbild darin
sah. Es war verschwommen, und er wandte den Blick von seinem
abgezehrten Gesicht ab.

»Nimm die Patronen aus deiner Waffe und wirf sie aus dem
Fenster«, sagte Gretchen. »Und dein Handy ebenfalls.« Ihre Stimme war
klar wie Glas und einschmeichelnd wie Musik.

Archie sah sie an. Sein Herz klopfte heftig, Adrenalin
durchströmte seinen Körper. Es war angenehm. Als wäre er high. »Das ist
Umweltverschmutzung«, sagte er.

Gretchen lächelte. Er hatte ihren Anblick vermisst. Sie war
vierunddreißig, wirkte aber irgendwie gleichzeitig jünger und älter.
Die makellose Haut. Die vollkommenen Gesichtszüge. Es war, als würde
man in einem Museum ein Bild betrachten, von dem man zuvor nur die
Postkarte kannte; der Kunstdruck in seiner Erinnerung kam dem Original
niemals gleich. »Die Polizei wird sie auf der Suche nach dir bis morgen
früh gefunden haben«, sagte sie.

Er zog seine Waffe aus dem Halfter und ließ die Kugeln sanft
aus der Kammer in eine Hand fallen. Dann holte er sein Handy aus der
Tasche und legte es in dieselbe Hand. Gretchen drückte irgendwo im
Wagen einen Knopf, und sein Fenster glitt nach unten. Er streckte die
Hand hinaus und ließ die Kugeln und das Mobiltelefon auf die Straße
fallen.

Gretchen bog links ab, in Richtung Fluss. »Netter Wagen«,
sagte Archie.

»Ich hatte ein wenig Geld beiseitegelegt«, sagte sie. »Unter
einem anderen Namen.« Sie bewegte ihre Hand auf seinem Oberschenkel
leicht aufwärts, nur wenige Millimeter. »Schau ins Handschuhfach«,
sagte sie.

Er öffnete das elegante Handschuhfach des Wagens. Es enthielt
fünf bernsteinfarbene Apothekenfläschchen mit Pillen.

»Nimm die Pillen heraus«, sagte sie. »Im Becherhalter ist
Wasser.«

Archie folgte ihren Anweisungen. Er griff nach der
Wasserflasche in der Halterung neben seinem linken Knie und schraubte
sie auf. Dann öffnete er eines der Arzneifläschchen. Selbst bei der
schwachen Beleuchtung im Wagen konnte er die Pillen identifizieren, er
kannte ihre Form und wusste, wie sie sich anfühlten. Er schüttelte vier
Stück aus der Flasche und schluckte sie mit Wasser.

Daraufhin nahm Gretchen drei kleine, gelbe Pillen aus dem
Wechselgeldfach des Wagens und gab sie ihm.

»Wofür sind die?«, fragte er. Sie fuhren jetzt auf dem Bill
Naito Parkway nach Süden. Der Fluss war links von ihnen. In den
Siebzigern hatte es eine Stadtautobahn direkt am Fluss gegeben, aber
man hatte beschlossen, sie abzureißen und einen Park anzulegen, der
sich auf der gesamten Länge der Innenstadt am Ufer erstreckte. Es war
der Waterfront Park, wo Lodges Begräbnisfeier stattgefunden hatte.

»Wir haben eine lange Fahrt vor uns«, sagte Gretchen.

Sie wollte nicht, dass er sah, wohin sie fuhren. Das war ein
gutes Zeichen. Hätte sie vorgehabt, ihn gleich zu töten, könnte es ihr
egal sein.

»Werde ich an eine Liege gefesselt sein, wenn ich aufwache?«,
fragte er.

»Nein.«

Er legte die Pillen auf die Zunge. Sie waren bitter. Aber
nicht wie die Vicodin. Es war ein anderer Geschmack. Er trank noch
einen Schluck Wasser, um ihn aus seinem Mund zu spülen.

»Ich habe dich vermisst, Liebling«, sagte Gretchen.

Archie lächelte und legte den Kopf an das Seitenfenster,
während sie auf die I-5 nach Süden fuhren. »Ja«, sagte er.


_43_

Was für ein Auto war es?«, fragte Henry.

Susan fummelte mit zittriger Hand nach einer neuen Zigarette.
Henry war einen Moment, nachdem der silberne Wagen verschwunden war,
aus der Tür zur Gasse gestürzt. Und hatte sie seitdem die ganze Zeit
angebrüllt.

»Ich sag doch, es war silbern«, antwortete Susan. Sie dachte
an die Farbproben, die ihre Mutter immer nach Hause brachte und für
mehrere Jahre an verschiedene Wände heftete, während sie ihre
Entscheidung traf. »Aber nicht blausilbern. Auch nicht gletscher- oder
metallisch-silbern. Und nicht neutral.« Sie überlegte angestrengt, wie
sie es erklären könnte, da sie in jeder Weise behilflich sein wollte.
»Es war silbern mit einem Schuss Grau, wie diese Seidenbluse mit den
langen Ärmeln, die ich manchmal trage. Teures Silber. Platin.« Dann
fiel es ihr ein. »Eine Spur heller als das MacBook Pro.«

Henry war mit ihren Versuchen einer genaueren
Wagenbeschreibung offenbar nicht zufrieden. Die Adern in seinen
Schläfen pulsierten. »War es ein neues Auto?«

»Ja … ich glaube«, sagte Susan. Er machte sie nervös.
Sie sah auf ihre Zigarettenpackung. Nur noch zwei übrig. Mist, warum
konnte sie nicht besser aufpassen?

Henry legte eine Hand auf ihren Arm, und sie sah zu ihm
hinauf. »War es ein amerikanischer Wagen? Eine Limousine? Hatte das
Auto ein Nummernschild? Aufkleber? Wie viele Heckleuchten?«

Susans Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß es nicht.« Sie
zündete sich eine Zigarette an. Hinter Henry, auf der andern Seite der
Gasse, sah sie Debbie an der Tür zur Küche stehen. Die beiden
Polizisten, die turnusgemäß oben Dienst taten, standen bei ihr. Drei
Streifenwagen waren bereits eingetroffen und tauchten die Gasse in
disco ähnliches Blitzlicht.

»Sie sind Reporterin, Herrgott noch mal«, sagte Henry.

»Ich kenne mich mit Autos nicht aus«, sagte Susan. Sie holte
mühsam Luft und zog dann an ihrer Zigarette. »Ich kenne mich mit
Klamotten aus und mit Musik und mit Agritainment.«

»Agritainment?«

»Ich hab mal einen Artikel darüber geschrieben«, erklärte
Susan.

Henry schloss die Augen.

»Was hat er gesagt?«

Das waren sie bereits durchgegangen. »Wie gesagt, er sagte:
›Die kommen schon zurecht‹, das war alles«, antwortete Susan.

»Scheiße«, sagte Henry laut.

Susan sah, wie sich Debbie von den anderen Polizisten löste
und zu ihnen rannte. Eine Hand lag auf ihrem Mund, als müsste sie ein
Aufschluchzen unterdrücken. »Was ist los, Henry?«, fragte sie. »Ist sie
es?«

Susan blickte nachdenklich auf ihre Zigarette, dann fiel ihr
etwas ein. »Die Zigarette«, sagte sie. »Er hat seine Zigarette dorthin
geworfen.« Sie zeigte auf eine Stelle, drei, vier Meter weiter die
Gasse hinauf.

Debbie schüttelte den Kopf. »Archie raucht nicht.«

Susan ging zu der Stelle, wo Archie die Zigarette hatte fallen
lassen, Debbie und Henry folgten ihr. Sie fand sie rasch, sie war bis
auf den Filter hinuntergebrannt.

Henry zog einen Plastikbeutel aus der Tasche, stülpte ihn um
und nahm die Zigarette damit auf.

»Was geht hier vor?«, fragte Debbie.

Henry sah die Zigarette an und rieb sich die Stirn. »Du
Idiot«, murmelte er. Er sah Debbie an. »Nicht du.« Er fuhr sich noch
mal mit der Hand übers Gesicht. »Archie wollte uns eine DNA-Probe
hinterlassen. Aber wir brauchen keine.« Er seufzte. »Weil wir seine
Milz in einer Flasche Formaldehyd in einer Asservatenkammer in der
Stadt aufbewahren.«

Debbie begann zu zittern. »Wir waren glücklich«, sagte sie zu
niemand bestimmtem. »Wir haben uns geliebt.« Sie schluchzte und legte
die Hand auf Henrys Schultern, um sich zu stützen.

»O Gott«, stieß sie hervor. »Was soll ich Ben und Sara sagen?«

Henry antwortete nicht.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Susan.

»Wir suchen sie«, sagte Henry einfach.

Ein Streifenbeamter führte einen jungen Mann zu ihnen. »Der
Junge hier sagt, er sollte Archie von einer blonden Frau ausrichten,
sie hier draußen zu treffen«, sagte der Beamte.

Der Kellner führte die Hand ans linke Ohr. »Was ist denn los,
Leute?«

Henry sah ihn müde an. »Was für einen Wagen hat die Frau
gefahren?«

»Einen silbernen Jaguar XK Coupé, Baujahr 2007, mit
verchromten Sabre-Reifen«, antwortete der Junge.

Henry drehte sich zu Susan um. »Sehen Sie, wie einfach das
ist?«, sagte er.
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Susan trank einen Schluck kalten Kaffee aus
der Tasse auf ihrem Schreibtisch. Er war sechs Stunden alt und
schmeckte nach Rinde, aber es war ihr egal. Sie lehnte sich in ihrem
Schreibtischstuhl zurück. Es war vier Uhr morgens, und im fünften Stock
des Herald herrschte Hochbetrieb. Gerüchten
zufolge war Howard Jenkins persönlich unten in seinem Büro. Selbst die
Praktikanten waren gekommen. Gretchen Lowell macht sich mit Archie
Sheridan aus dem Staub? Das war eine Bombenmeldung, und all die
üblichen Verdächtigen wollten dabei sein. Wen kümmerte es, dass ein
Feuer in der Mitte Oregons wütete, ein kleines Flugzeug vor der Küste
vermisst wurde, dazu die übliche Sammlung weiterer schlechter
Nachrichten. Gretchens Verkaufserfolge am Kiosk hätten selbst Hearst
vor Neid erblassen lassen. So viel Getriebe hatte beim Herald
seit Archie Sheridans Entführung nicht mehr geherrscht. Der
ersten. »Macht mal jemand neuen Kaffee«, sagte Susan.

Niemand im Raum rührte sich.

Susan knüllte ein Blatt Papier zusammen und warf es auf Derek,
der drei Schreibtische entfernt im Internet surfte.

»Hey!«, sagte er und rieb sich das Ohr, das sie getroffen
hatte.

»Setz noch mal Kaffee auf«, sagte Susan.

Derek stand auf und schlurfte in Richtung Pausenraum.

Susan war die ganze Nacht im Herald gewesen.
Sie hatte darauf bestanden, dass man sie zur Arbeit fahren ließ,
allerdings mit der Abmachung, dass sie zum Schlafen in den Arlington
Club zurückkehrte. Gretchen Lowell befand sich auf der Flucht. Susan
war mit Sicherheit das Letzte, worüber sich die Mörderin Gedanken
machte. Bliss war dagegen im Arlington geblieben. Sie fühle sich immer
noch gefährdet, sagte sie. Susan war sich allerdings ziemlich sicher,
dass sie nur Gefallen am Zimmerservice gefunden hatte.

Susan saß an ihrem Laptop. Das L und das S der Tastatur waren
abgenutzt. Abdrücke ihrer Handballen hatten eine schwarze Schmutzspur
auf der weißen Handablage hinterlassen. Sie verfügte über einen
Desktop-PC in der Redaktion, aber sie benutzte ihn nicht. Es war ein
Pentium II. Parker, der zu den ranghöchsten Redaktionsmitglieder gehört
hatte, hatte einen Pentium III, und alle warteten nur auf einen
Augenblick, um einen Vorstoß auf das Gerät zu unternehmen.

Der Herald hatte die Nachricht von
Archies Verschwinden acht Minuten bevor Charlene Wood in der Gasse live
auf Sendung ging auf seiner Website gemeldet. Das war immerhin etwas.
Es war die längste Zeit, die Susan Ian wegen der Lodge-Story in Ruhe
gelassen hatte. Stattdessen hatte sie einen längeren persönlichen
Bericht von den Ereignissen in der Gasse verfasst. Ian stand auf diese
Masche der New York Times, wo der Reporter immer
in der dritten Person von sich selbst spricht, etwa: »Dieser Reporterin
zufolge war der Wagen silbern.« Oder: »Die Reporterin wurde Zeugin der
Ereignisse, als sie gerade im Freien eine Zigarette rauchte.«

Susan fand, sie klang wie ein Arschloch, wenn sie das machte.
Deshalb überging sie Ian und schrieb den Artikel in der ersten Person.
Das mit dem Rauchen ließ sie weg.

Sie war mit Henry übereingekommen, nichts davon zu erwähnen,
dass Archie freiwillig in den Wagen gestiegen war. Vorläufig. Die
veröffentlichte Geschichte legte den Schluss nahe, dass Gretchen ihn
wieder gewaltsam entführt hatte. Was möglich gewesen wäre. Sie hätte
eine Waffe haben können. Susan konnte es nicht sehen. Es war nicht
gelogen. Es schöpfte nur nicht alle Szenarien aus. Und das tat die
Presse weiß Gott ständig.

Ian kam zu ihr und setzte sich auf ihren Schreibtisch. Er saß
zu nahe. Er hatte es immer getan, als sie miteinander geschlafen
hatten, und da hatte es ihr gefallen. Es war ein Gefühl von
Verruchtheit gewesen. Sie hatte geglaubt, es sei ihr kleines Geheimnis.
Jetzt fragte sie sich, ob nicht die ganze Redaktion Bescheid gewusst
hatte. Wahrscheinlich.

»Um sechs ist eine Pressekonferenz«, sagte Ian. Er trug Jeans
und ein T-Shirt. »Willst du sie machen?«

»Ja«, sagte Susan. Versuchte er sie nur abzulenken?

»Dann fahr nach Hause.«

Susan wollte nicht nach Hause fahren. Und ganz bestimmt wollte
sie nicht in den Arlington Club zurück. »Ich warte auf eine Quelle«,
sagte sie.

»Fahr nach Hause, Susan«, sagte Ian freundlich. »Ruh dich ein
wenig aus. Geh unter die Dusche. Zieh dir frische Sachen an. Sei um
sechs im Justizpalast.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich
weiß, dass dir Archie Sheridan wichtig ist.«

Susan erstarrte, als ihr klar wurde, was er dachte. »Ich
schlafe nicht mit ihm«, sagte sie rasch.

Ian hob beide Hände. »Geht mich nichts an.«

»Nein«, sagte Susan. Sie schüttelte den Kopf. »Mach nichts
Geschmackloses draus.« Sie mochte es nicht, dass er auf diese Weise von
Archie dachte, als wäre er nur ein weiterer Mann, in den sie sich
unpassenderweise verknallt hatte. »Er ist ein Freund.« Sie langte unter
den Schreibtisch und zog das Netzkabel ihres Laptops mit einem Ruck
heraus. »Es ist nicht so, wie es mit uns war.«

Derek erschien mit einer Tasse in jeder Hand. In einer steckte
ein Plastiklöffel, und sie enthielt so viel Milch, dass es wie Nesquick
aussah. Der andere Kaffee war schwarz. Er gab ihr den schwarzen.

»Schwarz und ohne Zucker, richtig?«, sagte er.
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Susan stand vor der Tür von Debbie Sheridans
Zimmer im Arlington und wollte klopfen. Bennett sah ihr von seinem
Stuhl aus aufmunternd zu.

Sie hatte fast den Mut aufgebracht, es zu Ende zu
führen – sie wollte sehen, wie es Debbie ging, ohne
aufdringlich zu wirken –, als die Tür geöffnet wurde und Henry
Sobol vor ihr stand. Susan erhaschte noch einen Blick auf Debbie, die
mit geröteten Augen auf dem Sofa saß, die Kinder links und rechts an
sie geschmiegt, ehe Henry die Tür hinter sich schloss.

»Jetzt ist es gerade nicht so günstig«, sagte er und sein
Tonfall ließ wenig Spielraum für etwas anderes.

Susan fuhr sich mit der Hand durch das türkisfarbene Haar.
»Was gibt es Neues?«, fragte sie.

Sie sah Henry an, dass er ebenfalls nicht geschlafen hatte. Er
trug dieselben Sachen wie am Vorabend, und auf seinem rasierten Schädel
machte sich ein Schatten von Haarwuchs bemerkbar. Seine Stimme war
schwer und tonlos. »Um sechs gibt es eine Pressekonferenz«, sagte er.

»Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Susan. Sie bereute ihre
Worte im selben Moment, fuhr aber dennoch verlegen fort. »Dass Sie
nicht bei ihm waren. Er hätte immer eine Gelegenheit gefunden, sich
fortzustehlen, wenn er es wollte.«

Henrys blaue Augen verdüsterten sich. Er blickte zu der
geschlossenen Tür zurück und senkte die Stimme zu einem Knurren. »Er
hat sich nicht fortgestohlen. Sie hat ihn gewaltsam entführt,
verstanden?«

Susan trat einen kleinen Schritt zurück. »Ja.«

Henry zog die mächtigen Augenbrauen hoch und wandte sich zum
Gehen.

»Ich will dabei sein.«

Henry blieb stehen. »Was?«

Susan straffte die Schultern ein bisschen. »Ich will bei der
Ermittlung dabei sein«, sagte sie. »Das ist mein Preis.« Die Worte
waren aus ihr gesprudelt, ehe sie sie zurückhalten konnte. »Ich kann
Ihnen helfen. Ich komme Ihnen auch nicht in die Quere. Ich will nur
einfach etwas tun.«

Henry strich sich mit der Hand über den Kopf und schloss kurz
die Augen. »Kommen Sie mir nicht ausgerechnet jetzt mit so einem
Scheißdreck.«

»Ich mach alles öffentlich«, sagte Susan, die zunehmend
selbstsicherer wurde. »Es sei denn, Sie gewähren mir Zugang zu den
Ermittlungen. Ich kenne Archie. Ich weiß eine Menge über den Fall
Beauty Killer. Ich kann dazu beitragen, sie zu finden.« In diesem
Augenblick glaubte sie sogar, was sie sagte. Molly war tot. Die
Lodge-Geschichte war aufgeschoben. Aber hier konnte sie helfen. »Ich
muss mithelfen, sie zu finden. Bitte.«

Natürlich hätte Susan Archie nie verraten. Aber sie setzte
darauf, dass Henry dieses Risiko nicht einging. Sie wollte, dass er
zustimmte und gleichzeitig wollte sie, dass er sie zwang, ihre Karten
aufzudecken. Denn wenn er zustimmte, bedeutete es, dass er ihr nicht
traute.

»Einverstanden«, sagte er. »Sie sind dabei.«

Susan war seit dem Abschluss des
Heimweg-Würger-Falls nicht mehr in den Büros der Soko gewesen. Sie
befanden sich in einem alten Bankgebäude, das die Stadt gekauft und der
Polizei als zusätzlichen Büroraum überlassen hatte. Das Haus war
einstöckig und quadratisch und stand in der Mitte eines Parkplatzes. An
der Ostseite des Gebäudes hing ein Geldautomat, an dem man immer noch
Geld bekam.

Sie hatten ein bisschen Arbeit in den Laden gesteckt: alten
Teppichboden herausgerissen, die Kassenschalter entfernt und dafür
Schreibtische und Computer mit Flachbildschirmen installiert. Aber es
sah immer noch aus wie eine Bank. Der alte Tresorraum existierte noch.
Die ehemalige Schalterhalle wurde immer noch von Neonlampen erleuchtet,
die hell genug waren, dass man auf einem Überwachungsvideo jeden Pickel
eines Bankräubers zählen konnte. Kein sehr schmeichelhaftes Licht.
Susan zog an ihrem T-Shirt. Sie war sofort mit Henry aufgebrochen und
hatte keine Zeit gehabt, sich umzuziehen. Jetzt bedauerte sie es, dass
sie nicht wenigstens einen BH angelegt hatte.

Claire Masland setzte sich neben Susan an den Konferenztisch
im alten Pausenraum der Bank. Der Raum war voller Polizisten. Niemand
hatte geschlafen. Es roch wie in der Umkleidekabine einer
Sportmannschaft nach dem Training. Susan setzte einen Pappbecher Kaffee
an den Mund. Sie hatte ihn sich aus einer Thermoskanne auf der Theke
eingeschenkt. Er schmeckte nach Haselnuss. Was waren das für
Polizisten, die aromatisierten Kaffee tranken?

»New Kids on the Block?«, sagte Claire.

Susan sah auf ihr T-Shirt hinunter. »Es ist ironisch gemeint«,
sagte sie.

»Okay«, sagte Henry. »Fangen wir an.« Er entrollte eine Karte
von Oregon auf dem Konferenztisch. Sie war mit verschiedenfarbigen
selbstklebenden Zetteln bedeckt. »Die Straßensperren sind
gekennzeichnet«, sagte er. »Wir haben Fahndungsplakate an allen
Flughäfen, Häfen, Bahnhöfen und Busbahnhöfen. Die Fotos der beiden
wurden überallhin verschickt. Die Medien berichten laufend.« Er rieb
sich den Nacken und schaute in die Runde. »Haben wir etwas übersehen?«

Jeff Heil betrachtete über Henrys Schulter hinweg die Karte.
»Glauben Sie denn, dass sie immer noch im Bundesstaat ist?«, fragte er
skeptisch. Die Karte zeigte nur einen kleinen Streifen von Washington
oben und Kalifornien unten, sowie auf der rechten Seite die Grenze zu
Idaho, die vage an ein menschliches Profil erinnerte, das auf den
Pazifik hinausschaute.

»Letztes Mal ist sie nicht weit gefahren«, sagte Claire.

»Vielleicht sollten wir alle Keller in Gresham durchsuchen«,
sagte jemand anderes.

Henry schüttelte den Kopf und sah auf die Karte. »Glaubt
nicht, dass ich diese Möglichkeit ausgeschlossen habe«, sagte er. Er
atmete tief durch. Dann ließ er den Blick durch den Raum schweifen, bis
er auf Lorenzo Robbins vom Büro des amtlichen Leichenbeschauers fiel.
Er war hereingekommen, während Henry redete, und stand direkt an der
Tür. »Was wissen wir über das Herz?«, fragte er ihn.

Robbins verschränkte die Arme und lehnte sich an die Tür. Er
hatte mehrere Aktendeckel unter den Arm geklemmt. Susan kannte ihn
nicht persönlich, aber sie hatte ihn schon ein paarmal laufen sehen.
Mit seinen Dreadlocks fiel er auf. »Es ist das Herz eines Mannes, Mitte
dreißig. Wir haben eine Übereinstimmung mit einer DNA-Probe aus dem
Haus des verschwundenen Transportwärters. Er heißt Rick Yost.«

»Können Sie sagen, wie er gestorben ist?«, fragte Henry.

»Nicht an einem Herzinfarkt«, antwortete Robbins.

Henry seufzte schwer und ging weiter. »Wie sieht es mit der
Munition und den Handy-Batterien aus?«, fragte er Mike Flanagan.

Susan horchte auf. Davon war bisher nichts an die Medien
herausgegeben worden. Sie hob die Hand.

Henry sah es und stöhnte. »Wir haben Archies Handy-Batterien
und ein paar Kugeln in einem Rinnstein nicht weit vom Park gefunden«,
erklärte er. »Können wir Fragen vorerst zurückstellen?«

Susan ließ die Hand sinken und griff nach ihrem
Haselnusskaffee.

»Nur seine Fingerabdrücke«, sagte Flanagan. »Er muss die
Sachen aus dem Auto geworfen haben.«

Susan hasste Haselnusskaffee beinahe so sehr wie Vanillekaffee
und alle anderen aromatisierten Kaffees. Aber sie trank dennoch einen
Schluck. Nur Archies Abdrücke. Er war aus freien Stücken in den Wagen
gestiegen. Und dann hatte er die Batterien und die Kugeln eigenhändig
aus dem Wagen geworfen.

»Okay«, sagte Henry und rieb sich den Nasenrücken. »Wir
behalten das vorläufig für uns.« Er blickte in die Runde der
versammelten Beamten. Er sieht müde aus, dachte Susan. Die blauen Augen
waren blutunterlaufen, die Stoppeln, die seinen kahlen Schädel
sprenkelten, waren grau. »Machen wir uns für die Pressekonferenz
fertig.«

Er trat von dem Tisch zurück, und alle Polizisten standen auf
und begannen, den Raum zu verlassen. Susan starrte in ihren Kaffee. Sie
spürte, dass jemand an ihren Arm strich, und als sie aufblickte, stand
Lorenzo Robbins zwischen ihr und Claire. Er streckte Claire einen
Aktenordner entgegen. »Geht das jetzt an Sie?«, fragte er. »Es sind
meine Befunde über die Leichen im Park.«

Susan fuhr herum. »Der Fall, an dem Archie gearbeitet hat?«

Robbins sah Claire an. Claire zuckte die Achseln. »Nur zu. Sie
arbeitet jetzt praktisch hier.«

»Es ist ein Paar«, sagte Robbins. »Ein Mann, eine Frau, beide
Ende zwanzig. Sind seit etwa zwei Jahren tot.«

»Aha«, sagte Claire.

Susans Blick wechselte zwischen ihr und Robbins hin und her.
»Und stehen sie nun in Zusammenhang mit dem Mord an Molly oder nicht?«,
fragte sie.

Claire nahm die Akte und blätterte ihren Inhalt durch. »Ich
weiß es nicht. Es gibt einen Haufen kaputte Leute auf der Welt, und der
Park eignet sich außerordentlich gut als Müllkippe für Leichen.«

»Was werden Sie also unternehmen?«, fragte Susan.

Claire klappte den Ordner zu. »Es ist ein kalter Fall. Er kann
noch ein paar Tage warten.«

Susan dachte an Mollys Leiche auf dem Tisch im
Leichenschauhaus. »Der Mord an Molly ist nicht kalt«, sagte sie.

Claire rückte näher an Susan heran. Sie war kleiner aber
stärker, und Susan musste den Impuls unterdrücken, einen Schritt
zurückzuweichen. Der Raum hatte sich geleert, bis auf ein paar Beamte,
die noch um die Karte herumstanden. Claire senkte dennoch die Stimme.
»Archie ist mit Gretchen Lowell da draußen«, sagte sie zu Susan. Ihre
Stimme war beherrscht, ihr Blick ruhig, aber in ihrer Haltung lag etwas
Unerbittliches, das Susan die Kehle zuschnürte. »Sie hatte ihn die
ganze Nacht. Wie viele Nägel, glauben Sie, hat sie inzwischen in ihn
getrieben?«

Susan hatte nicht vor, so leicht aufzugeben. »Mollys Tod
könnte mit dem Mord an Parker und dem Senator zusammenhängen.«

Susan verdrehte frustriert die Augen. »Sie wurden nicht
ermordet, Susan. Vielleicht war es Selbstmord, vielleicht war es ein
Unfall. Aber wir haben keinen Hinweis darauf, dass es mehr gewesen sein
könnte.«

Susan schüttelte den Kopf. »Gretchen Lowell hat Heather
Gerbers Leiche dort abgeladen, irgendein Mörder hat ein totes Pärchen
vor zwei Jahren dort abgeladen. Und jetzt Molly Palmer?«

»Nur weil Sie Hufgetrampel hören, muss es kein Zebra sein«,
sagte Claire.

»Was soll denn das heißen?«, fragte Susan.

»Es ist fast immer ein Pferd.« Claire spreizte die Hände. »Das
Hufgetrampel.« Sie fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar. »Jetzt
muss ich mich zurechtmachen. Henry will mich bei der Pressekonferenz
dabeihaben.«

Die Pressekonferenz. »Ich mich auch«, sagte Susan. »Ich bin
gleich fertig.« Sie begann, ihre Sachen zusammenzupacken, und stieß
dabei den Kaffeebecher um, dessen Inhalt sich über den Tisch ergoss und
die Karte bespritzte. Susan stieß erschrocken einen Schrei aus und lief
schnell um ein paar Servietten, die neben der Mikrowelle auf der
Küchentheke lagen.

»Himmel«, sagte Claire. »Wir treffen uns draußen.« Sie drehte
sich um und verließ den Raum.

Mike Flanagan und ein anderer Polizist hatten sich immer noch
mit der Karte beschäftigt, und Flanagan hob sie nun von dem nassen
Tisch hoch. Susan warf die Servietten in die Kaffeepfütze und machte
sich dann daran, die Spritzer von der Karte zu tupfen, die die beiden
Männer auf den Boden gelegt hatten.

Sie hatte es geschafft, Kaffee bis ins zentrale Oregon
schwappen zu lassen. Santiam-Pass. Bend. Prineville. Beim Auftunken des
Kaffees achtete sie sorgfältig darauf, keine von den Zetteln zu
verschieben, die Straßensperren markierten. Dabei fiel ihr auf, dass es
an der Kreuzung der Interstate 5 und des Highway 22 keine Sperre gab.
»Am Highway 22 ist keine Straßensperre«, sagte sie.

»Die 22 geht nirgendwohin«, erklärte Flanagan. »Nur hinauf in
die Berge.« Er nahm Susan die Karte aus der Hand und begann, sie
sorgfältig aufzurollen. »Und dort oben brennt es.«

»Ich dachte, das hätten sie unter Kontrolle«, sagte Susan.

»Der Wind hat gedreht«, erwiderte Flanagan. »Das Feuer brennt
auf einer Fläche von mehr als hundert Hektar. Wir brauchen keine
Straßensperre. Die Forstverwaltung hat die 22 heute Morgen dicht
gemacht.«
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Als Archie aufwachte, lag er rücklings auf
einem Bett. Es war dunkel, aber die Tür stand offen, und aus einem
Flur, wie es schien, fiel Licht in den Raum. Ein Ventilator drehte sich
an der Decke, die Halterung war locker, sodass er bei jeder Umdrehung
leicht gegen die Decke schlug. Die Decke und die Wände waren aus
Zedernholz, wie in einer Hütte. Es gab eine Kommode, das gerahmte Bild
eines alten Rodeoplakats und ein Fenster mit geschlossener Jalousie. Er
war allein, aber er roch ein Feuer. Sie musste irgendwo in der Nähe
sein.

Er hatte eine Zeit lang geschlafen. Er merkte es daran, dass
ihm der ganze Körper wehtat, dass er fror und zittrig war. Er brauchte
weitere Tabletten. Er stellte die Füße mit den Socken daran auf den
Teppich. Sie hatte ihm die Schuhe ausgezogen, er sah sie ordentlich
neben dem Bett stehen und bückte sich nach ihnen, um sie anzuziehen.
Sein Kopf pochte schmerzhaft, und er musste einen Moment innehalten,
ehe er sich wieder bewegen konnte. Dann schlüpfte er in die Schuhe,
band sie zu und setzte sich auf. Er legte die Hand an die Hüfte, seine
leere Waffe war noch da. Er blickte sich nach den Pillenflaschen aus
dem Wagen um, sah sie aber weder auf der Kommode noch auf dem
Nachttisch. Die Schranktür war auch aus Zedernholz. Er öffnete sie und
fand den Schrank voller Kleidungsstücke. Er fragte sich, wem sie wohl
gehörten, bis er erkannte, dass die Sachen alle neu waren. Sie hatte
sie für ihn gekauft. Entweder sie plante, dass er eine Weile hier sein
würde, oder sie wollte nur, dass er das glaubte. Cordhosen. Braune
Hosen. Blaue Hemden, weiße Hemden, Pullover und ein paar
Professorensakkos. Es sah genauso aus wie in seinem Schrank zu Hause.
Berechenbarkeit war immer einer seiner Fehler gewesen.

Er ging zum Fenster und öffnete die Jalousie. Es dämmerte,
oder der Morgen brach an. Er sah nur Bäume. Ponderosa-Kiefern. Sie
wuchsen nicht westlich der Berge. Sie hatte ihn nach Osten gebracht.
Ins Hochland. Vielleicht waren sie noch in Oregon, vielleicht nicht
mehr.

Er hörte Musik. Klassische. Sie war sehr leise, kam aber
eindeutig von irgendwoher aus dem Haus. Er warf einen Blick zum Fenster
zurück. Er könnte es öffnen. Hinausklettern. Fortgehen. Sie waren
möglicherweise meilenweit von allem entfernt, aber er konnte es
trotzdem schaffen. Er konnte seinen Plan immer noch aufgeben, konnte
sie immer noch verlassen. Versuchen, nach Hause zu kommen.

Er dachte noch einen Moment darüber nach, dann drehte er sich
zu dem Licht um, das durch die offene Tür fiel, und ging in den Flur
hinaus. Es gab mehrere Türen. Der Boden war mit grauem Teppichboden
ausgelegt, die Sorte gesprenkelte Industrieware, die man in Miet- oder
Ferienhäusern verwendet. Die Musik kam vom Ende des Flurs, wo sich
dieser zu einem Wohnbereich öffnete.

Er ging darauf zu.

Eine Fensterreihe im Wohnzimmer ging auf eine Veranda und
weitere Bäume hinaus. Das Licht war eine Spur schwächer geworden. Es
war Abend, nicht Morgen. Eine Treppe mit einem schmiedeeisernen
Geländer führte zu einer Galerie über dem Wohnraum hinauf. Es gab eine
Ledersitzecke und einen Kamin mit einer riesigen steinernen Umfassung.
Ein Feuer knisterte im Kamin. Gretchen saß in einem Ledersessel davor,
mit einem Laptop auf dem Schoß. Sie trug ihr Haar offen und kein
Make-up, und der Schein des Feuers ließ ihre makellose Haut
engelsgleich erscheinen.

Sie blickte zu ihm auf und lächelte. »Deine Pillen sind in der
Küche«, sagte sie. Sie neigte den Kopf nach links, und er folgte ihrem
Blick, wo er eine Stufe erhöht eine offene Küche sah.

Die Pillenflaschen standen aufgereiht neben der Spüle auf der
Anrichte. Er ging hinüber und öffnete mehrere Küchenschränke, bis er
ein Glas fand. Er füllte es mit Wasser und nahm vier Vicodin. Dann
überlegte er und nahm eine weitere.

»Willst du einen Drink?«, hörte er sie fragen.

Er drehte sich um und sah, dass sie nun neben einer kleinen
Bar aus Rattan stand. Sie trug einen grauen Kaschmirpullover und eine
passende graue Hose, und sie lief in Strümpfen. Sie hielt eine Flasche
in die Höhe.

Das war alles nicht real. Es geschah nicht wirklich. »Sicher«,
sagte er.

»Ist Scotch okay?«

»Klar«, sagte er. Er bewegte sich nicht, er hatte die Hände im
Rücken und hielt sich am Rand der Anrichte fest.

Er sah ihr zu, wie sie den Drink eingoss, erst löffelte sie
Eis aus dem Behälter, dann schüttete sie den Whiskey darüber, kein
Wasser. Ihr glänzendes blondes Haar fiel ihr über die Schultern und
schwang leicht hin und her, wenn sie sich bewegte.

Sie drehte sich zu ihm um und hielt ihm das Glas hin.

Er blieb noch einen Moment stehen, ehe er sich von der
Anrichte abstieß, zu ihr ging und das Glas nahm. Als er es nahm,
berührten sich ihre Finger. Bei dem Kontakt wurde ihm schwindlig und
für einen Moment schwarz vor den Augen, aber er achtete darauf, sich
nichts anmerken zu lassen. Er prostete ihr zu und trank den Whiskey
dann in mehreren Schlucken. Er kannte sich nicht besonders gut aus mit
Scotch, aber er ließ sich angenehm trinken und schmeckte teuer. Als er
ausgetrunken hatte, gab er ihr das Glas zurück, in dem jetzt nur noch
Eis war.

Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ich muss
duschen«, sagte er.

»Den Flur entlang, die zweite Tür links«, sagte sie. »Du wirst
alles finden, was du brauchst.«

»Meine Zurechnungsfähigkeit?«, fragte er.

Sie beugte sich vor, wie um ihn zu küssen, aber stattdessen
brachte sie den Mund nahe an sein Ohr, ihre Wange war nur Millimeter
von seiner entfernt. Ihr Geruch machte ihn benommen. Ihr Atem war warm,
dennoch lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken.

»Um die ist es schon lange geschehen, Liebling«, flüsterte sie.

Er hatte geduscht und Sachen aus dem Schrank
angezogen. Eine braune Cordhose und ein blaues Hemd. Ein Unterhemd.
Unterhose. Socken. Alles passte perfekt. Die Wirkung der Pillen hatte
unter der Dusche eingesetzt, die Gliederschmerzen und der Schmerz in
seiner Leber hatten nachgelassen und waren durch ein weißes Rauschen
ersetzt worden, das sich weich und tröstlich vertraut anfühlte. Es war
nicht mehr so wie am Anfang, keine Euphorie mehr. Aber die Pillen
dämpften seine Empfindungen so weit, dass er sich fast wohl fühlte.

Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, war es draußen vollkommen
dunkel.

Gretchen war auf die Ledercouch umgezogen. Das Feuer war ein
wenig heruntergebrannt, tauchte den Raum aber nach wie vor in einen
warmen, orangefarbenen Schein. Archie nahm in dem Sessel Platz, in dem
Gretchen zuvor gesessen hatte. Der Laptop war nicht mehr zu sehen.

»Willst du noch einen Drink?«, fragte sie.

»Warum nicht?«, sagte Archie.

Sie stand auf, ging zwischen Couch und Sessel hindurch und
streifte dabei mit den Fingerspitzen seinen Arm. Er zwang sich, den
Blick geradeaus zu richten, sie nicht anzusehen. Er hörte sie hinter
sich Eis in das Glas geben, den Scotch einschenken. Die Flüssigkeit
knisterte auf dem Eis. Das Eis klirrte an das Gefäß. Sie kam zurück,
reichte ihm das Glas und setzte sich auf die Lehne seines Sessels. Sein
ganzer Körper spannte sich an. Er konnte es nicht verbergen; seine Hand
schloss sich fest um das Glas, seine Knie wurden starr.

Sie lachte leichthin, streckte den Arm über die ganze Breite
des Sesselrückens und lehnte sich an ihn. Er spürte die Kaschmirwolle
ihres Pullovers seinen Nacken kitzeln. Das Glas blieb wie erstarrt in
seiner Hand.

»Je mehr du trinkst, desto schneller wird es gehen«, sagte sie.

Er konzentrierte sich auf das Glas. Es war schweres Kristall
mit Silberrand. Er trank einen Schluck von dem Scotch, langsam diesmal,
ließ den Alkohol auf seiner Zunge verweilen, kostete den Geschmack aus.

»Das Leberversagen«, fuhr sie fort. »Deshalb bist du hier,
nicht wahr?«

Er fühlte, wie sich sein Körper ein wenig entspannte, und er
prostete ihr zu. »Auf meine Gesundheit«, sagte er.

Sie griff nach seiner freien Hand und drehte sie in ihren
Händen hin und her. Die Nagelbette waren weiß, die Haut eine Spur zu
gelb. »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte sie.

Er brauchte genügend Zeit. Einige Tage vielleicht. »Wie
lange?«, fragte er.

»Ein paar Tage, ein paar Wochen«, sagte sie. Sie langte über
ihn hinweg nach dem Glas in seiner Hand, ihre Brüste streiften seine
Brust, ihr bleicher Hals lag an seinem Kinn. Dann setzte sie sich
wieder aufrecht. Sie roch anders als er sie in Erinnerung hatte. Nach
einer anderen Blume. Rosen. Vielleicht hatte sie nie nach Flieder
gerochen. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet. Er lächelte
darüber, während sie einen Schluck aus seinem Whiskeyglas trank.

»Du riechst gut«, sagte er.

Sie hielt ihm das Glas hin, und er nahm es.

»Vielleicht geht es auch schneller«, sagte sie. »Das hängt
davon ab, wie effektiv du dich vergiftest.«

Er sah auf das kostbare Glas in seiner Hand. Solche Gläser
fand man nicht in Mietshäusern. Ein privates Ferienhaus also. Sie hatte
es gemietet. Oder die Familie umgebracht. Sein Magen zog sich zusammen.
Darüber durfte er jetzt nicht nachdenken.

Das Glas. Wenn alles gut ging, würde sein Team es später
finden. Mit den Fingerabdrücken von ihnen beiden darauf. Saufkumpane.
»Hast du wirklich als Schwester in der Notaufnahme gearbeitet?«, fragte
er.

Gretchen neigte den Kopf und lächelte, dann knöpfte sie den
dritten Knopf von oben an seinem Hemd auf und schob die Hand hinein.
Ihre Finger über dem Unterhemd fanden rasch die Narbe, wo sie ihn
aufgeschnitten hatte, um seine Milz zu entfernen. Sie zog die
Augenbraue hoch. »Zweifelst du an meinen medizinischen Fähigkeiten?«

Archie spürte seinen Atem schneller gehen, seine Brust hob und
senkte sich. Er trank noch einen Schluck. »Übung macht den Meister«,
sagte er.

Sie behielt die Hand in seinem Hemd und legte ihr rechtes Bein
über sein linkes, sodass sich ihre Oberschenkel berührten.

Er überlegte krampfhaft, was er sagen könnte, und plötzlich
fiel ihm der Laptop ein. »Woran hast du vorhin gearbeitet?«, fragte er.

Seine Frage schien sie nicht zu überraschen. Er wusste, sie
hatte darauf gewartet, dass er fragte. »An einem Geschenk für dich.«

»Deine Autobiografie?«, fragte er.

»Etwas Ähnliches. Du wirst einfach abwarten müssen.« Sie
streckte die Hand aus und strich ihm eine Haarsträhne hinters Ohr.
»Denkst du noch an mich?«, flüsterte sie.

Archie konnte kaum sprechen. »Ja.«

Sie brachte ihr Gesicht genau vor seines, ihre Augen funkelten
im Feuerschein des Kamins. »Glaubst du, Henry ahnt etwas?«

Er trank seinen Scotch leer und stellte das Glas auf die
Armlehne des Sessels. »Nein«, sagte er. Es war ein merkwürdiges Gefühl,
darüber zu sprechen. Er hatte das Geheimnis so lange bewahrt. War ihr
im Gefängnis gegenübergesessen, wissend, was sie wusste, und wovon sie
nichts sagte. Es nagte an ihm. »Henry hat eine zu hohe Meinung von mir,
um etwas zu ahnen.«

»Er hat dich nie danach gefragt, warum es immer so spät
wurde?«, sagte sie lächelnd. »Wieso ich deine Handynummer hatte?« Sie
zog eine Augenbraue hoch. »Er hat dich nie gefragt, aus welchem Grund
du an dem Abend, an dem ich dich entführt habe, tatsächlich zu mir
gekommen bist?«

Archie zuckte kraftlos die Schultern. »Ich brauchte
psychiatrischen Beistand wegen der jüngsten Leiche.«

»Und wenn eins zum andern führte«, sagte sie, ehe sich ihre
Stimme verlor.

»Ich hatte meine Frau nie betrogen«, sagte Archie. »Ich liebte
meine Familie.« Wie oft hatte er sich das in den letzten drei Jahren
vorgesagt? Und noch immer konnte er ihnen nicht in die Augen sehen. Er
war überzeugt, dass sein Sohn es wusste. Niemand sonst ahnte etwas.
Aber Ben wusste, dass Archie sie verraten hatte.

Gretchens Atem war ein federleichter Hauch an seiner Wange.
»Du warst überarbeitet, Liebling«, sagte sie. »Du brauchtest ein
Ventil.« Sie bewegte ihren Mund genau über sein Ohr, ein Schauder lief
ihm bei ihren Worten über den Rücken, dann nahm sie sein Ohrläppchen in
den Mund und biss hinein. Der Schmerz war angenehm, etwas, das er
spüren konnte. Sie saugte einen Moment an seinem Ohrläppchen, und er
fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte.

»Viele Männer haben Affären«, sagte sie.

Archie versuchte zu lächeln. »Nur dass sich meine als die
Person herausstellte, die ich jagen sollte.«

Gretchens Stimme war voller Anteilnahme. »Wenn man sündigt,
geht es selten ohne Komplikationen ab«, sagte sie.

Sie beugte sich über ihn und küsste ihn. Ihre Zungen trafen
sich, und er schmeckte den Scotch. In diesem Moment gab es nur sie, die
Hitze ihres Mundes, ihre warme Hand, die noch immer an seinem
Rippenbogen lag. Sicherlich konnte sie sein Herz fühlen, seinen Puls,
seine Erektion, die an ihr Bein drückte.

Sie löste die Lippen von seinen und zog den Kopf ein Stück
zurück, sodass sie sich in die Augen blicken konnten. »Würdest du es
ungeschehen machen, wenn du könntest? Jene erste Nacht, in der du zu
mir nach Hause gekommen bist?«

Es war 2.00 Uhr nachts gewesen. Er war von einem Tatort
gekommen. Er hätte nach Hause zu seiner Frau fahren können, aber
stattdessen war er zu Gretchen gefahren. Er hatte es geplant. Er hatte
auf der Fahrt zu ihr darüber nachgedacht. Und als Gretchen in ihrem
Nachthemd die Tür öffnete, hatte er einen Schritt ins Haus gemacht, und
dann hatte er sie geküsst.

Er war es gewesen. Er hatte die Affäre begonnen.

Er hatte alles selbst herbeigeführt.

Und er hatte jeden Moment ausgekostet. Und später dann, als
sie ihn folterte, hatte er nicht umhin gekonnt, zu denken, dass er es
verdient hatte. Dass ihn nun seine Strafe ereilte, und wenigstens würde
er sterben und Debbie würde nie die Wahrheit erfahren.

»Warum hast du es getan?«, fragte er Gretchen.

Sie lächelte. »Aus Liebe.«

Er war sich nicht sicher, ob Gretchen überhaupt wusste, wovon
er redete. Von der Affäre? Der Folter? Der Tatsache, dass sie sich
gestellt und ihm das Leben gerettet hatte? Er forschte in ihren blauen
Augen. »Ich würde alles ungeschehen machen«, sagte er. »Ich wünschte,
ich hätte dich nie kennengelernt.« Er meinte es ernst. Er meinte es so
ernst wie noch nie etwas in seinem Leben. »Ich würde alles dafür geben,
um es rückgängig zu machen.«

Sie neigte den Kopf, das blonde Haar wellte sich über der
Schulter, und Archie glaubte, einen kurzen Blick auf ihre wahre
Persönlichkeit zu erhaschen, ein Aufblitzen von etwas Echtem, von
Trauer und Verzweiflung.

Wusste sie, warum er hier war, was er vorhatte?

»Willst du mich jetzt ficken?«, fragte sie.

Er zog sie an sich und küsste sie. »Ja«, sagte er.
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Susan saß zwei Straßen von den Büros der
Soko entfernt in ihrem Wagen. Bei der Menge der schon jetzt um die
ehemalige Bank versammelten Fahrzeuge von Nachrichtensendern konnte sie
von Glück reden, so nahe einen Parkplatz gefunden zu haben. Sie hatte
die Wagenfenster geschlossen, dennoch sah sie sich um, ob keine anderen
Reporter irgendwo lauerten, ehe sie ihr Handy aufklappte und eine
Nummer des Herald eintippte.

Derek Rogers meldete sich.

»Ich bin's«, sagte sie. »Du musst alle Tankstellen entlang des
Highway 22 zum Santiam-Pass für mich anrufen.«

»Äh, wie bitte?«

»Es sind nicht sehr viele«, sagte Susan rasch. Die
Pressekonferenz begann in wenigen Minuten. Sie klappte die Sonnenblende
herunter und wühlte in ihrer Handtasche nach Make-up. »Ich bin die
Strecke schon gefahren. Lauter Holzfällerorte. Alle halbe Stunde eine
Tankmöglichkeit.« Sie hielt inne, um ein wenig himbeerfarbenen
Lippenstift aufzutragen. »Aber man müsste tanken. Was frisst ein
Jaguar? Zwölf Liter auf hundert Kilometer?« Sie löschte den Lippenstift
mit einer alten Quittung ab, die sie in der Handtasche gefunden hatte.
»Sie würde Benzin brauchen.«

Aus Dereks Stimme klang Zweifel. »Du willst also, dass ich
alle Tankstellen am Highway 22 anrufe und frage, ob sie Gretchen Lowell
gesehen haben?«

»Nein«, sagte Susan. »Nicht Lowell. Den Wagen. An den werden
sie sich erinnern. Frag, ob sie einen silbernen Jaguar gesehen haben.«

»Da oben wütet ein Waldbrand«, sagte Derek. »Sie evakuieren
die Leute. Denkst du, sie ist durchgeknallt genug, sich in der
möglichen Feuerschneise zu verstecken?«

»Sie ist so durchgeknallt, wie man nur sein kann.«

Derek war nicht überzeugt. »Diese Anrufe werden Stunden
dauern«, sagte er.

Susan strich ihre Zöpfe glatt, kramte ihre Haarbürste aus der
Handtasche und begann sich das Haar zu bürsten. »Ich weiß«, sagte sie.

»Bürstest du dir das Haar?«, fragte Derek.

»Tust du mir noch einen Gefallen?« Etwas, das Archie gesagt
hatte, ehe er in die Gasse verschwunden war, nagte schon die ganze Zeit
an ihr.

Derek seufzte. »Was?«

»Kannst du die Datenbanken des Herald nach
einem Paar durchforsten, das vor etwa zwei Jahren verschwunden sein
könnte? Sie waren in den Zwanzigern.«

»Was hat das mit Sheridan und Gretchen Lowell zu tun?«, fragte
Derek.

»Nichts.«

»Ist dir klar, wie viel Konkurrenz es bei dieser Geschichte
gibt? Die Medien sind landesweit dran.« Er senkte die Stimme. »Ian wird
ausrasten, wenn er erfährt, dass du an etwas anderem arbeitest.«

»Ich glaube, es könnte etwas mit Parker zu tun haben«, sagte
Susan.

Es gab eine kurze Pause.

»Wird aber etwas dauern«, sagte Derek dann. »Ich ruf dich
zurück.«

Susan hatte das Fenster geöffnet und rauchte
eine Zigarette, um den Geschmack von Haselnusskaffee aus dem Mund zu
bekommen, als Derek zurückrief.

»Es gab eine Geschichte«, sagte er. »September 2005. Stuart
Davis und seine Freundin Annabelle Nixon. Sie lebten zusammen.
Verschwanden. Ihr Wagen wurde an der Dreiundzwanzigsten gefunden.
Seitdem fehlte jede Spur. Die Geschichte stieß auf einiges Interesse,
weil er ein Mitarbeiter im Stab von Senator Lodge war.«

»Zebra«, flüsterte Susan.

»Was?«, fragte Derek.

Susan ließ die Zigarette auf die Straße fallen und stieg aus.
Die Pressekonferenz. »Mail mir alles, was wir darüber haben«, sagte sie.

Alles hing mit dem Senator zusammen. Nachdenklich suchte Susan
nach irgendeinem Hinweis aus ihren Recherchen zu der
Molly-Palmer-Story, nach irgendjemandem, der sich verdächtig benommen
hatte. Mehr als hundert Leute hatte sie während der letzten Monate
interviewt. Und ehrlich gesagt, jeder Einzelne von ihnen hatte sich
verdächtig verhalten. Und einer ganz besonders. Ein Typ aus der
High-School, der einen von Lodges Söhnen kannte. Es war an der Zeit,
ihm mal wieder einen Besuch abzustatten.
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Archie saß am Ende von Gretchens Bett und
hatte die Füße auf den Boden gestellt. Die Matratze war fest, die graue
Satinzudecke glatt unter seinen Händen. Die Gewölbedecken des
Schlafzimmers ließen den Raum sehr groß und aus dem Lot geraten
erscheinen. Archie war schwindlig von der Perspektive.

Gretchen zog sich aus. Sie tat es ohne viel Aufhebens, als
wäre es etwas, das sie oft zusammen taten, als wären sie schon immer
ein Liebespaar gewesen. Nachdem sie ihre Sachen ordentlich über einen
Stuhl neben dem Schrank gefaltet hatte, drehte sie sich nackt zu ihm um.

Archie spürte alles Blut in seine untere Körperhälfte
rauschen. Sie war voll blauer Flecken von dem Angriff, Blutergüsse um
Rippen und Bauch, das linke Schlüsselbein war wund und geschwollen. Und
dennoch war sie schön. Wenn sonst nichts, schuf ein Gefängnisaufenthalt
Zeit für regelmäßige Fitnessübungen, und Gretchen war schlank und
durchtrainiert. Man erhielt ein solches Gesicht und einen solchen
Körper allerdings nicht ohne den perfekten genetischen Mix. Die DNA,
die sie zu einem Ungeheuer gemacht hatte, hatte sie auch zu einer
Schönheit gemacht. Vielleicht wäre sie ohne den Mix, der ihr dieses
vollkommene Profil verliehen hatte, ein anderer Mensch geworden, ein
guter Mensch.

Der Ventilator an der Decke lief und warf Schatten auf ihr
Gesicht, auf den Teppich. In Archies peripherem Gesichtsfeld verschwamm
alles.

Gretchen tappte barfuß zu ihm, nahm sein Gesicht in ihre Hände
und sah ihn an. Ihre Knie berührten sich. Er krallte die Hände in den
glatten Satinstoff.

Sie senkte den Kopf und sah ihn kokett an. »Soll ich dir
wehtun?«, fragte sie.

»Nein«, sagte Archie.

Sie neigte den Kopf und lächelte. »Willst du mir wehtun?«

Archie seufzte. »Nein.«

»Was willst du dann?«, fragte sie.

Er hob die Hände vom Bett und legte sie an ihre Hüften. Das
Licht im Raum war schwach, aber er sah, wie sie von seiner Berührung
eine Gänsehaut bekam. »Erlösung«, sagte er. »Und davon abgesehen
Zerstreuung.«

»Mit Zerstreuung könnte ich dir vielleicht dienlich sein«,
sagte Gretchen. Sie beugte sich herab und küsste ihn leicht auf die
Wange, noch immer hielt sie sein Gesicht in beiden Händen. »Du weißt,
dass ich zu menschlichen Gefühlen fähig bin.«

Er wollte ihr gern glauben. Er wollte glauben, dass es etwas
Echtes zwischen ihnen gab, eine kaputte, kranke Verbindung.

Er zog sie an sich, sie legte ihre Hände in seinen Nacken, und
sie küssten sich erneut. Ihr nackter Körper in seinen Armen war beinahe
mehr, als Archie aushalten konnte.

Er räusperte sich.

»Du schmeckst süß«, sagte er.

»Das bin nicht ich«, sagte sie. »Das bist du. Dein Körper wird
nicht mehr entgiftet, wie es der Fall sein müsste.«

»Zieh mich aus«, sagte er.

Er hielt eine Hand in die Höhe, und sie knöpfte die Manschette
auf. Dann hielt er ihr das andere Handgelenk hin, und sie öffnete auch
die zweite Manschette. Danach machte sie sich an die acht Knöpfe, die
das Hemd zusammenhielten. Sie arbeitete nur nach Gefühl, ohne den
Augenkontakt mit ihm zu lösen. Als das Hemd geöffnet war, streifte sie
es von seinen Schultern und hielt es noch einen Moment, ehe sie es auf
den Teppich fallen ließ.

Ihre Augen blieben auf ihn gerichtet, während sie ihm das
Unterhemd aus der Hose zog. Er streckte die Arme in die Höhe, sie
befreite ihn von dem Unterhemd und warf es ebenfalls auf den Boden.

Ihr Blick richtete sich sofort auf seine Brust. Er sah ihre
Augen über seine Narben wandern, dem Schaden nachspüren, den sie ihm
angetan hatte. Seine Haut war ein Minenfeld. Selbst Krankenschwestern
mussten sich zusammenreißen, wenn sie es das erste Mal sahen. Nicht so
Gretchen. Ihr Gesicht strahlte vor Wertschätzung. Sie betrachtete es
wie einen Picasso.

»Welche magst du am liebsten«, fragte sie und meinte seine
Narben.

Archie konnte es nicht glauben. »Ich hätte Angst, deine
Gefühle zu verletzen, wenn ich es sagen würde.«

»Ich mag das Herz«, sagte Gretchen. Sie berührte die
Herznarbe, fuhr mit den Fingern über ihre Kurven. »Es ist eins der
besten, die ich je gemacht habe. Es ist nicht so einfach, glatt in
einen Brustmuskel zu schneiden.« Sie brachte ihr Gesicht nahe an sein
Schlüsselbein. Er dachte, sie wolle ihr Werk von noch näher betrachten,
aber stattdessen berührte sie die Narbe mit der Zunge.

Der plötzliche warme, feuchte Druck auf dem zarten Gewebe ließ
ihn zusammenfahren.

Sie nahm den Kopf zurück und sah ihn an, und er schob seine
Hand in das blonde Haar über ihrem Nacken, zog sie wieder an sich, und
sie legte die Zunge erneut auf die Narbe. Ihr Haar war weich und seidig
in seiner Hand; er spürte die Wärme ihrer Zunge durch seinen Körper
strömen. Er legte sich auf das Bett zurück, und sie setzte sich
rittlings auf ihn und fuhr wunderbar langsam die Narbe mit ihrem Mund
nach.

Dann bewegte sie ihre Zunge an der senkrechten Narbe von der
Milzentnahme hinab, über seinen angespannten unteren Bauch bis zum
Gürtel, den sie zu lösen begann.

Seine Erektion pochte, wollte Befreiung. Sein Kopf schmerzte.
Sein Körper tat weh. Aber seine Gefühle waren nicht so stark im
Widerstreit, wie er gedacht hatte. Er hatte sich jedes Mal schuldig
gefühlt, wenn er von ihr fantasiert hatte, schuldiger als während ihrer
Affäre. Er hatte emotional für jedes fantasierte Ficken bezahlt. Aber
nicht jetzt.

»Ich will, dass du oben bist«, sagte er. »Damit ich dich sehen
kann.«

Sie hatte den Gürtel geöffnet und zog ihm nun in einer
schnellen, geübten Bewegung Hose und Unterhose aus.

»Ich werde die letzte Frau sein, die du liebst«, sagte sie,
als sie ihn in sich schob. Es raubte ihm den Atem, und er schloss für
einen Moment die Augen, verlor sich im Gefühl ihres Körpers,
konzentrierte sich darauf, nicht sofort zu kommen wie ein Teenager.
Dann erlaubte er sich einen Blick auf sie, ihre vorgeschobene Hüfte,
den leicht in den Nacken gelegten Kopf, das vor Lust entspannte
Gesicht. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Er legte
die Hände auf ihre schlanke Hüfte und zog sie an sich, damit er tiefer
in sie eindringen konnte.

»Das hat nichts mit Liebe zu tun«, sagte er.
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Susan war während der gesamten
Pressekonferenz zappelig. Es war ein Tollhaus. Sie hatten ein Podium
auf dem Parkplatz vor der Bank aufgebaut. Henry und Claire sprachen.
Claire hatte die ganze Zeit Puderzucker auf dem Kinn. Sie hatten alles
aufgezählt, was sie unternahmen, um Archie zu finden. Baten um Hinweise
aus der Bevölkerung. Sie behandelten es als Entführung. Niemand
erwähnte, dass Archie selbst in den Wagen gestiegen war. Oder dass er
seine Munition und die Handy-Batterien aus dem Fenster geworfen hatte.
Man merkte an den Fragen, dass die Hälfte der anwesenden Reporter ihn
bereits für tot hielt. Es war eine einzige Farce, und alle wussten es.
Sie konnten Gretchen nicht finden. Es sei denn, sie wollte es.

Susan war zu spät gekommen, deshalb bekam sie keinen der
Klappstühle, die man vor dem Podium aufgestellt hatte. Stattdessen
stand sie weiter hinten, trat von einem Fuß auf den anderen und wartete
auf den richtigen Augenblick.

Als die Pressekonferenz zu Ende war, lief sie hinter Henry
her, der auf dem Weg zurück in die Bank war.

Sie holte ihn an der Eingangstür ein. »Sie müssen mit mir zur
Cleveland High-School kommen, damit wir die Schule davon überzeugen
können, uns mit Justin Johnson sprechen zu lassen.«

»Wer zum Teufel ist Justin Johnson?« fragte Henry.

»Den Jungen kenn ich von meinen Recherchen über den Senator«,
antwortete Susan. »Er war mit einem von Lodges Söhnen befreundet. Er
weiß etwas über die Beziehung zwischen dem Senator und Molly. Aber
jemand hat ihn vor mir aufgespürt. Er sagte, sie hätten ihm gesagt,
nicht mit mir zu reden. Vielleicht hatte derjenige, der ihm das Reden
verboten hat, auch Molly zum Schweigen gebracht.«

Henry blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Sie wollen,
dass ich mit meiner Dienstmarke ein paar Lehrer einschüchtere, damit
Sie einen Minderjährigen ohne elterliche Zustimmung oder gesetzlichen
Beistand schikanieren können.«

»Ja«, sagte sie.

»Sie wissen, dass die Schule aus ist?«, sagte er.

»Er ist in der Sommerschule«, sagte sie.

Henry rieb sich die blutunterlaufenen Augen. »Inwiefern hilft
mir das, Archie zu finden?«

»Es hat mit diesem Fall zu tun«, sagte Susan und bemühte sich,
überzeugend zu klingen. »Mit den Morden im Park. Er wollte, dass ich
ihn zu Ende führe.«

»Ich bin im Moment sehr beschäftigt, Susan. Diese Sache mit
einer entflohenen Serienmörderin und der Entführung meines besten
Freundes, Sie wissen schon.«

»Sie können genauso gut mit mir zusammen auf einen Anruf
warten, wie Sie es hier können«, sagte Susan. »Oder Sie können Archie
helfen.« Sie beugte sich zu Henry, damit niemand sie hören konnte. »Er
hat es mir aufgetragen. Er hat einen Plan. Haben Sie selbst gesagt.
Dann gehört das vielleicht dazu. Vielleicht führt es uns zu ihm, wenn
wir dem Fall im Park nachgehen.«

Henry schüttelte trotzig den Kopf. »Das ist doch totaler
Quatsch.«

»Bevor er gegangen ist«, sagte Susan im Flüsterton, »sagte er
zu mir, ich würde mich immer an meine erste Leiche im Park erinnern.
Genau das hat er gesagt. Meine erste Zigarette. Der erste Kuss. Und
meine erste Leiche im Park. Glauben Sie vielleicht, das hat er
metaphorisch gemeint?«, sagte Susan. »Er wollte, dass ich die Morde im
Park untersuche. Und sie führen alle irgendwie zu Lodge.«

Henry stand mit der Hand an der Tür da und sah Susan an. Sein
Kiefer mahlte.

Sie war sich ziemlich sicher, dass er sie nicht mochte. Aber
sie brauchte seine Hilfe, und sie hatte das verrückte Gefühl, Archie
wollte, dass sie ihn um Hilfe bat.

»Wieso haben sie das nicht früher erzählt?«, fragte er.

»Weil ich mich vielleicht irre«, sagte Susan. »Aber jetzt ist
es unser einziger Hinweis, also was soll's?«

Henry mahlte noch eine Weile mit dem Kiefer. »Wenn mich etwas
anmacht, dann sind es Teenager, die versuchen, einen einzuschüchtern«,
sagte er schließlich.

Susan grinste erleichtert. »Macht Spaß, nicht wahr?«

An der Cleveland High war es ruhig, nur
wenige Autos standen auf dem Parkplatz. Vor der Schule hing immer noch
ein Banner mit der Aufschrift: ›Wir gratulieren unseren Absolventen‹.

Henry parkte auf einem Besucherparkplatz auf der anderen
Straßenseite, und sie stiegen aus.

»Sie sagen also, es handelt sich um einen Notfall, okay?«,
sagte Susan. Sie stellte sich vor, wie sie ins Sekretariat platzten und
Henry seinen Dienstausweis auf den Tisch warf. »Wir müssten ihn
unverzüglich sprechen. Es würde einen laufenden Fall betreffen.«

Sie blickte auf.

Etwa zehn Meter vor ihnen stieg ein hübscher, blonder Junge
mit einem Rucksack gerade aus seinem orangefarbenen BMW. Susan blieb
abrupt stehen.

»Ist er das etwa?«, fragte Henry. Susan nickte.

Henry ging sofort zu Justin Johnson hinüber. »Die Dame hier
muss mit Ihnen sprechen. Es handelt sich um einen Notfall. Es geht um
einen Fall.«

Der Junge warf einen Blick auf Susan, zog den Kopf ein und
krümmte sich. »O Mann«, sagte er. »Sie akzeptieren wohl kein Nein als
Antwort, was?«

Susan trat vor. »Wer hat dir gesagt, dass du nicht mit mir
reden sollst?«, fragte sie.

»Schauen Sie mal in die Zeitung«, sagte J.J. »Lodge ist tot.«
Er warf sich den Rucksack über die Schulter. »Lassen Sie es gut sein.«

Henry lief rot an. Er holte tief Luft und straffte die
Schultern. »Jetzt hör mal gut zu, du privilegierter kleiner Scheißer«,
sagte er und trat J.J. in den Weg. »Heute ist wirklich nicht der Tag,
an dem du dich mit mir anlegen solltest. Antworte auf Ihre Frage.«

»Hey, Mann, das ist Schikanierung.«

»Soll ich vielleicht deine Taschen durchsuchen, Einstein?«,
fragte Henry. »Ich rieche nämlich Gras. Und wenn ich Gras rieche, dann
darf ich auf deinen Bürgerrechten herumtrampeln, um den Ursprung dieses
Geruchs festzustellen. Hast du bei deinen Bewerbungen fürs College
schon die Frage beantwortet, ob du jemals wegen einer Straftat
verhaftet wurdest? Wäre doch wirklich ätzend, wenn du sie alle noch mal
ausfüllen müsstest.«

J.J. kaute eine Weile auf der Unterlippe herum und zuckte dann
die Achseln. »Der Exfreund meiner Mutter«, sagte er zu Susan. »Er
glaubt, er ist immer noch ein Cop, nur weil er mal der Polizeichef war.«

Henry sah von J.J. zu Susan und wieder zurück. »Der
Bürgermeister?«, sagte er.

»Ja«, antwortete J.J. Er wechselte seinen Rucksack auf die
andere Seite. »Kann ich jetzt gehen? Ich muss diesen Sommer noch zwei
Jahre Biologie aufholen, wenn ich meinen Abschluss bekommen will.«

Er wandte sich um, aber Susan hielt ihn zurück.

»Kanntest du Stuart Davis und Annabelle Nixon?«, fragte sie.

»Wen?«, fragte J.J.

»Davis hat für Lodge gearbeitet«, sagte Susan. »Er ist vor
fast zwei Jahren angeblich mit seiner Freundin verschwunden. Es gab
Artikel darüber im Herald.«

J.J. zog sich den zweiten Riemen seines Rucksacks über die
Schulter, sodass er richtig saß, und machte sich erneut auf den Weg zum
Schulgebäude. »Ich habe Aidan Lodge oder seinen Vater nicht mehr
gesehen, seit sie Aidan zu seinem ersten College-Jahr nach Andover
geschickt haben. Und ich lese den Herald nicht«,
fügte er an. »Wir haben zu Hause die New York Times.«

»Davis und Nixon?«, fragte Henry, als J.J. außer Hörweite war.

»Die Leichen im Park«, sagte Susan. »Der amtliche
Leichenbeschauer sagte, es seien ein Mann und eine Frau. Und vom Alter
her würden die beiden passen.«

Henry stemmte die Hände in die Hüften. »Und wann gedachten
Sie, ein Wort davon zu sagen?«

»Ich habe es gerade herausgefunden«, sagte Susan.

Henry machte sich auf den Weg zum Wagen. »Sie werden ihre DNA
in der Vermisstenkartei haben. Ich lasse sie vergleichen. Und sei es
nur, um Ihrem journalistischen Eifer einen Dämpfer zu verpassen.«

»Wieso sagt der Bürgermeister wohl zu J.J. er soll nicht mit
mir reden?«, fragte Susan, nachdem sie Henry eingeholt hatte.

»Vielleicht wollte er ihm einen guten Rat geben«, sagte Henry.
»Damit die Familie aus der Geschichte herausgehalten wird. Um den
Jungen davor zu bewahren, sich selbst zu belasten. Wenn er von einem
Verbrechen wusste und es nicht gemeldet hat, könnte das einen
schlechten Eindruck machen.«

Susan stieg in den Wagen. Die Plastiksitze waren bereits heiß.
»Ich mag ihn nicht«, sagte sie.

Henry ließ den Wagen an und fuhr aus dem Parkplatz. »Buddy? Er
hat viel für Archie getan. Hat ihn in den letzten Jahren immer
geschützt.«

Susan ließ ihr Fenster herunter. Die Luft war warm und
trocken. Es würde ein heißer Tag werden. »Ja, das mit Archies Schutz
hat er toll hingekriegt«, sagte sie. Doch dann begriff sie plötzlich,
wie deplatziert ihr Sarkasmus war. »Tut mir leid«, fügte sie an.
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Henry nahm sich einen Moment Zeit, um sich
vor Debbies Tür im Arlington zu sammeln. Sein Puls ging noch schneller,
weil er sich vor der Eingangstür des Clubs durch eine Meute von
Reportern hatte boxen müssen. Ihre Freude über die Größenordnung der
Geschichte war mit Händen zu greifen. Blutrünstige Arschlöcher. Er
hatte Susan bei ihrem Wagen abgesetzt, gerade rechtzeitig, um noch
einen Anruf vom Tierheim zu bekommen. Bill, der Pudel, hatte ein
Häufchen gemacht, und in diesem hatten sie einen Mädchen-Schul-Ring
gefunden. Benson High, Abschlussklasse von 1997. Ein Telefonat von
Henry hatte Susans Verdacht bestätigt: Annabelle Nixon hatte in diesem
Jahr ihren Abschluss an der Benson High-School gemacht. Er fuhr sich
mit der Hand über den Stoppelkopf und ließ sie dann kurz auf der
Nasenwurzel ruhen. Seine Augen brannten vor Schlafmangel. Er brauchte
noch mehr Kaffee. Sein Magen rumorte, und er hatte einen säuerlichen
Geschmack im Mund. Es versprach einer der heißesten Tage des Jahres zu
werden. Es war zehn Uhr, und auf seinem T-Shirt waren bereits
Schweißflecken zu sehen.

Falls er Archie rechtzeitig fand, würde er ihm eine knallen.

»Verdammt«, sagte er. Dann ließ er die Hand sinken, blinzelte
ein paarmal und bemühte sich, wach und optimistisch auszusehen.

Er klopfte zweimal. »Ich bin's«, sagte er. Ein Streifenbeamte
öffnete die Tür. Henry konnte Bennett nirgendwo entdecken. Buddy saß
auf der Couch, wo Henry ihn zurückgelassen hatte. Neben ihm saß einer
seiner Referenten, sie blickten zusammen in einen Laptop auf dem
Kaffeetisch. Buddy konnte nicht viel geschlafen haben, aber irgendwie
sah er vollkommen ausgeruht aus.

Buddy zeigte zu den beiden Schlafzimmern. »Sie sind endlich
eingeschlafen«, sagte er.

»Danke, dass Sie bei ihnen geblieben sind«, sagte Henry und
schloss die Tür hinter sich.

»Gibt es was Neues?«, fragte Buddy.

Henry sah zu dem Polizeibeamten und dem Referenten. »Können
wir uns einen Moment allein unterhalten?«, fragte er Buddy.

Buddy runzelte die Stirn. »Ich bereite gerade ein Statement
für die Presse vor. Brian Williams kommt.«

»Es dauert nicht lang.«

Henry glaubte eine Spur von Verärgerung in Buddys Augen zu
erkennen, aber dann war sie verschwunden, und er zuckte die Achseln.
»Sicher, mein Freund«, sagte er und lächelte seinen Referenten an.
»Lassen Sie uns einen Moment allein, ja?«

Der Referent stand auf und ging mit dem Polizisten zur Tür.
»Wir warten einfach im Flur, Sir«, sagte er.

»Danke, Jack«, sagte Buddy. »Ausgezeichnete Pressemitteilung,
wirklich.«

Jack wurde beinahe rot.

Als sie fort waren, ging Henry zum Fenster und schaute auf den
Park hinaus. Die Klimaanlage lief, aber er fühlte die Hitze bereits an
die Scheiben drücken. Mehrere Medienfahrzeuge standen vor dem Gebäude
im Halteverbot. Henry merkte sich im Geist vor, sie anzuzeigen.

»Sie waren einmal mit Beverly Overlook zusammen«, sagte er und
sah Buddy an.

Buddy verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich
zurück. »Du meine Güte«, sagte er. »Das ist Jahre her.«

»Haben Sie zu ihrem Sohn gesagt, er soll nicht mit Susan Ward
über die Molly-Palmer-Sache sprechen?«, fragte Henry.

»Ja. Ich wollte nicht, dass sie in eine schmutzige Geschichte
geraten.«

Henry war nie sehr vertraut mit Buddy gewesen. Archie kannte
ihn besser. Aber sie hatten natürlich zusammengearbeitet in jenen
frühen Jahren, als Buddy die Soko geleitet hatte. Und Buddy hatte immer
schon gern von sich gesprochen. »Sie haben früher für Lodge gearbeitet,
nicht wahr?«, sagte Henry. »Als Bewacher.«

Buddy nickte. »Als ich noch Polizist war, ja. Vor der Soko.
Das liegt aber viele Jahre zurück, mein Freund.«

»Kannten Sie diese beiden jungen Leute, die verschwunden sind?
Stuart und Annabelle?«

Buddy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nach meiner Zeit.
Ich kannte Stuart. Flüchtig. Es gab die Theorie, dass er ausgerastet
ist und erst seine Freundin getötet hat und dann sich selbst. Die
Polizei hat die Leichen nie gefunden. Ich dachte immer, dass er sie
wahrscheinlich in den Wald geführt hat. Mord, Selbstmord, Sie wissen
schon. Der Junge wirkte immer ein bisschen überfordert.«

Im Prinzip keine schlechte Theorie, dachte Henry. Sie parkten
an der 23. Straße. Gingen in den Wald. Nur dass es seine Leiche gewesen
war, die man durch die Holzhäckselmaschine gejagt hatte. Vielleicht
hatte also sie es getan. Ihn getötet, sich der Leiche entledigt. Dann
hatte sie das Entsetzen vor ihrer eigenen Tat gepackt, und sie hatte
sich umgebracht, dort in den Büschen. Oder vielleicht waren das auch
gar nicht die beiden. Vielleicht waren Stuart und Annabelle einfach nur
ausgestiegen und hatten sich dem Friedenskorps angeschlossen. Oder sie
lebten in einer Hütte in Malaysia.

»Wussten Sie von Lodges Beziehung zur Babysitterin seiner
Kinder?«, fragte Henry.

»Ich hatte keine genaue Kenntnis«, sagte Buddy. Er sagte es
ohne Zögern, ohne mit der Wimper zu zucken, mit fester Haltung.
»Natürlich hatte ich Gerüchte gehört im Lauf der Jahre. Wie alle«,
fügte er bedeutungsvoll an. »Aber ich schwöre, ich dachte, sie wäre
älter gewesen. Viele Politiker machen herum. Das bringt der Job so mit
sich.« Er rollte einen Ärmel herunter und knöpfte ihn zu. »Sollten Sie
nicht eigentlich nach Archie suchen?«, fragte er.

Henry stand am Fenster. Ein weiteres Pressefahrzeug parkte
ein. »Ich denke, das tue ich«, sagte er.

Er blickte wieder zu Buddy, der gerade am zweiten Ärmel
arbeitete. »Wann haben Sie es herausgefunden?«, fragte Henry. »Nur der
Neugier halber.«

»Senator Lodge hat den Schuletat um dreißig Prozent erhöht, er
hat die Gesundheitsfürsorge auf eine halbe Million Kinder ausgedehnt,
die Altenfürsorge in diesem Bundesstaat praktisch neu erfunden und mehr
als dreihunderttausend Hektar Land als Naturschutzgebiet ausgewiesen«,
sagte Buddy und knöpfte die zweite Manschette zu. Er sah zu Henry auf.
»Er war ein großer Senator und ein großartiger Mensch. Und genau so
werde ich ihn in Erinnerung behalten.«

Die beiden starrten einander einen Moment lang an. Lodge hatte
zwei seiner fünf Wahlen mit dem knappsten Vorsprung in der Geschichte
des Bundesstaats gewonnen. Doch seit er tot war, begegnete Henry
ausschließlich Leuten, die angeblich immer für ihn gestimmt hatten.

Henry schaute wieder aus dem Fenster. »Ich werde eine Weile
bleiben«, sagte er. »Sie können gehen.«

Er hörte, wie Buddy den Laptop schloss, dann das Geräusch
seiner teuren Schuhe auf dem Teppich, als er die Suite verließ. Buddy
war ein Strippenzieher und ein politisches Stehaufmännchen, und Henry
zweifelte nicht daran, dass er den Jungen davor gewarnt hatte, mit
Susan zu sprechen. Er war außerdem überzeugt davon, dass Buddy in Bezug
auf das, was er wusste und seit wann er es wusste, nicht die Wahrheit
sagte. Henry hatte nur keine Ahnung, was alter politischer Klatsch,
selbst wenn er strafrechtlich verfolgungswürdig war, mit der Suche nach
Archie zu tun hatte.

Die Tür zum Elternschlafzimmer ging auf, Debbie kam in einem
kurzärmligen Nachthemd durch die Tür und zog sich einen Bademantel des
Hotels über die sommersprossigen Schultern. Ihr kurz geschnittenes Haar
war platt an den Kopf gedrückt, über ihre Wange lief der Abdruck einer
Kissennaht.

»Neuigkeiten?«, fragte sie.

»Nein«, sagte Henry.

Sie ging zu ihm und bettete den Kopf an seine Schulter, und
Henry legte ihr die Hand in den Nacken. Sie weinte nicht. Ihre
Schultern bebten nicht. Ihr Atem ging gleichmäßig.

»Ich schicke jemand anderen, der bei euch bleibt«, sagte
Henry. »Buddy musste wieder zur Arbeit.« Sie hob den Kopf. So aus der
Nähe betrachtet, sah er, dass ihre Augen gerötet waren. »Kann ich mir
die Zähne putzen?«, fragte er. »Ein Deo borgen?«

Sie nickte und zeigte in Richtung Schlafzimmer. »Da drin.«

Der Raum war kühl und dunkel, die Bettdecke zurückgeschlagen.
Eine Vertiefung im Kissen zeigte an, wo Debbie noch vor wenigen Minuten
gelegen hatte.

»Du kannst dich hinlegen und ein wenig ausruhen, wenn du
willst«, sagte Debbie.

Henry ging rasch ins Badezimmer, griff nach Archies Zahnbürste
und beugte sich über das Waschbecken. »Ich muss ins Büro zurück«, sagte
er. Als er sich frischgemacht hatte, kam er wieder ins Schlafzimmer.
Das Licht brannte jetzt, und Henry sah etliche nur halb ausgepackte
Koffer auf dem Boden und daneben einen Pappkarton voller Reporterblöcke
und Aktenordner. Debbie hatte eine Jeans und ein T-Shirt angezogen und
saß auf dem Bett.

»Was ist das?«, fragte Henry und zeigte auf den Karton.

»Susan Wards Aufzeichnungen«, sagte Debbie. »Über Lodge.«

Henry sah auf den Karton hinunter. Es war besser als nichts.
Und an diesem Punkt konnte alles hilfreich sein. »Kann ich den
mitnehmen?«, fragte er.

»Von mir aus kannst du ihn verbrennen«, sagte Debbie. »Mir ist
es egal.«

Als sich Henry bückte, um den Karton aufzuheben, spürte er
Debbies Hand auf der Schulter und blickte auf.

»Ich möchte helfen«, sagte sie. »Wenn du willst, wende ich
mich an die Medien. Sag einfach Bescheid. Ich könnte ihn bitten, nach
Hause zu kommen.«

»Ich glaube nicht, dass das helfen würde«, sagte Henry.

»Er ist auf einer Art Selbstmordmission«, sprach sie es
schließlich aus.

Henry wandte sich ab, er konnte ihr nicht in die Augen sehen.
Wenn er besser auf Archie aufgepasst hätte, hätte er das alles
verhindern können. Wenn er ihn in eine Therapie gezwungen hätte. Seine
Besuche bei Gretchen unterbunden. Aber sie waren alle zu gierig
gewesen. Es hatte so lange gedauert. Und so viele Opfer wurden noch
immer vermisst. »Ich weiß«, sagte er.
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Archie strich Gretchens Haar glatt. Sie lag
in seiner Armbeuge, ihre Wange auf seiner Brust. Er empfand große
Zärtlichkeit für sie, für ihre Atemzüge, ihre Brüste, die an seinen
Brustkorb drückten, die Rundung ihrer Hüfte. Es war eine
Post-Koitus-Illusion, wie er wusste. Seine ganze Beziehung zu Gretchen
war eine einzige lange Post-Koitus-Illusion. Er nahm die Hand von ihrem
Haar. Die Hand war wieder geschwollen, und er ballte sie ein paarmal
zur Faust, um die Blutzirkulation anzuregen, ehe er sie wieder auf
ihren Kopf legte. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig, und er fragte
sich, ob sie schlief.

Er könnte sie jetzt töten, wurde ihm bewusst. Er könnte ein
Kissen nehmen, auf ihr Gesicht drücken und sie ersticken.

Sie würde sich wehren, aber er könnte sich rittlings auf sie
setzen, das Kissen auf ihr Gesicht drücken, bis sie das Bewusstsein
verlor, und ihr dann Mund und Nase so lange mit den Händen zuhalten,
bis sie sicher tot war.

»Woran denkst du?«, fragte sie.

Er räusperte sich. »Wir haben drei Leichen im Forest Park
gefunden«, sagte er.

Sie drehte sich um, ohne den Kopf von seiner Brust zu nehmen,
und sah ihn an. Er war noch immer jedes Mal überrascht von ihrer
Schönheit. Er hatte so viel Zeit damit verbracht, auf ihr Bild zu
starren, sie sich in Gedanken vorzustellen, und dennoch war er nie auf
ihre tatsächliche Erscheinung vorbereitet.

»Ich glaube, jemand hat Senator Lodge getötet und versucht, es
zu vertuschen«, sagte er.

Sie lächelte schläfrig. »Habe ich schon erwähnt, dass
Leberversagen häufig zu geistiger Verwirrung führt?«

»Er hatte vor zehn Jahren ein Verhältnis mit einer
Vierzehnjährigen. Susan Ward war im Begriff, es publik zu machen. Das
Mädchen wurde vor einer Woche getötet und ihre Leiche im Park
abgeladen.« Archie überlegte, ob er den letzten Teil anfügen sollte.
»Nicht weit von dort, wo du Heather Gerber zurückgelassen hast.«

Das Geheimnis des Senators kratzte sie nicht, genauso wenig
wie Heathers Name. »Wer hat etwas davon, wenn es vertuscht wird?«,
fragte sie.

»Lodges PR-Manager?«, sagte Archie trocken.

Gretchen setzte sich auf und rutschte zum Rand des Betts. Sie
bewegte sich langsam. Sie war voll blauer Flecken, aber nun wirkte sie
zum ersten Mal tatsächlich wund. »Sein PR-Agent würde es lieben«, sagte
Gretchen. »Sie rechnen nach Stunden ab, verstehst du.«

»Du hast von niemandem profitiert, den du getötet hast«, sagte
Archie.

Gretchen stand auf und ging zur Kommode, wo Archie eine
Apothekenflasche mit Pillen sah. »Mich erfüllt Mord emotional«, sagte
sie. Sie kam ins Bett zurück und streckte sich neben ihm aus. »Es geht
um Macht.« Sie öffnete die Flasche und klopfte fünf Pillen auf seine
Brust. »Macht ist ein gutes Gefühl. Aus demselben Grund nehmen die
Leute Drogen. Du kannst von gesellschaftlicher Verantwortung predigen,
so viel du willst, aber am Ende nehmen die Leute Drogen, weil es ihnen
gefällt. Weil sie sich gut fühlen.«

Gretchen ordnete die Pillen auf seiner Brust zu einer geraden
kleinen Linie, die sich mit seinen Atemzügen hob und senkte. »Was ist
mit Sex?«, fragte Archie.

»Bei Sex geht es absolut um Macht«, sagte sie. Sie nahm eine
der Pillen zwischen die Zähne und hielt sie ihm hin, und er nahm sie
und küsste sie kurz mit dem Vicodin zwischen ihren Lippen.

»Schluck sie«, flüsterte Gretchen.

Er nahm die Pille ganz in den Mund und schluckte sie. Er hätte
gern Wasser gehabt, aber er wollte nicht, dass sie wegging.

»Hat dein Vater dich wirklich missbraucht?«, fragte Archie.
Sie hatte es ihm damals im Keller erzählt, und Archie hatte es gern
glauben wollen. Sie wussten eigentlich überhaupt nichts über sie. Ihre
Fingerabdrücke waren nicht gespeichert. Es gab viele ›Gretchen
Lowells‹, aber keine, die passte. Sie hatte den Namen irgendwann
erfunden. Ihr Gesicht war groß in jeder Zeitung Amerikas abgebildet
gewesen, und niemand hatte sich je gemeldet und Informationen über ihre
Vergangenheit beizusteuern gewusst. Sie hatte ihnen erzählt, sie sei
vierunddreißig, aber auch das konnte gelogen sein.

Gretchen lächelte. »Nein«, sagte sie. »Aber es war das, was du
hören wolltest, nicht wahr?« Sie fuhr mit den Fingerspitzen von den
Pillen auf seiner Brust über seinen Bauch zu seiner Leiste und nahm
seine Eier in die gewölbte Hand. »Damit du einem Mann die Schuld geben
kannst.« Sie schmiegte sich an seinen Hals. »Warum töten Frauen?«,
flüsterte sie. »Es muss wegen eines Freundes sein, wegen eines Vaters
oder Ehemanns. Sie kann unmöglich von allein so geworden sein.«

»Dann bist du also eine feministische, mordende Psychopathin«,
sagte Archie.

»Die Betty Friedan unter den Serienmördern«, sagte sie. Sie
ließ seine Eier los, nahm seinen Schwanz zwischen Daumen und
Zeigefinger und steckte ihm mit der freien Hand eine weitere Pille in
den Mund.

»Schlucken«, sagte sie.

Er zwang die Pille hinunter, der Speichel in seinem Mund
reichte kaum aus, um sie die Kehle hinabgleiten zu lassen.

»Wenn er die Geschichte stoppen will«, sagte sie, hob die Hand
zum Mund und feuchtete die Handfläche mit der Zunge an, »dann wird er
sich als Nächstes Susan Ward vornehmen.«

Archies Atmung veränderte sich, er fühlte die Hitze von seiner
Leiste bis zum Hals aufsteigen. »Woher weißt du, dass es ein ›Er‹
ist?«, fragte er. Die Pille steckte immer noch in seinem Hals.

Sie fuhr mit ihrer gleitfähig gemachten Hand langsam an seinem
Schwanz auf und ab. »Frauen sind nicht fähig zu morden, Liebling«,
sagte sie. »Das weißt du doch.«

Die Zeit war beinahe reif, seinen Plan in die Tat umzusetzen.
Gretchen wusste es nicht, aber sie würde die Hütte nicht als freier
Mensch verlassen. Und wenn alles so lief, wie er es sich vorstellte,
würde er selbst die Hütte überhaupt nicht mehr verlassen. Jedenfalls
nicht lebend.

Henry würde schon auf Susan aufpassen.

Gretchen gab ihm die verbliebenen Pillen eine nach der anderen
ein. Dann wanderte ihr Mund über seine Brust und seinen Bauch zu seiner
Leiste hinab, sie fuhr mit der Zungenspitze den Schaft seines Schwanzes
hinauf und um den Rand der Eichel herum, bis sie ihn schließlich in den
Mund nahm und seine Erektion langsam, spielerisch hinein- und wieder
herausgleiten ließ. Sein Atem ging jetzt schnell, sein Puls raste. Sein
Gesicht war heiß, der Schweiß auf seiner Oberlippe süß und kalt. Er
führte die Hand nach unten und fand ihren Kopf, das geschmeidige blonde
Haar.

Er hatte nichts zu verlieren. Wenn er schon ein Sünder war,
konnte er die Sünde auch genießen.

Er flocht die Finger in ihr Haar und bewegte ihren Kopf nach
seinem eigenen Rhythmus auf und ab. Die ganze Zeit beobachtete er ihr
Gesicht, ihre Augen tränten, ihr Gesicht war gerötet, Speichel
glitzerte in ihren Mundwinkeln. Sie nahm ihn wieder und wieder, und
wenn ihr die Haare vors Gesicht fielen, schob er sie beiseite, damit er
ihre Lippen sehen konnte, damit er sehen konnte, wie er sie fickte. Er
hasste sie. Er liebte sie. Sie machte Anstalten, den Kopf zu heben, als
er kam, aber er drückte ihn nach unten.

»Schlucken«, sagte er.


_52_

Susan nahm die Post mit ins Haus: ein
Exemplar der Nation, ein Flugblatt vom
Genossenschaftsladen, zwei Rechnungen und ein Paket Rücksendeetiketten
der Amerikanischen Bürgerrechtsunion ACLU. Sie warf sie zusammen mit
den Schlüsseln auf den Tisch in der Eingangsdiele. Im Haus ihrer Mutter
war es stickig. Alle Fenster waren geschlossen. Sie blieben tagsüber
immer geschlossen. Nur so konnte man der Hitze Herr werden. Man ließ
Fenster und Vorhänge geschlossen, bis die Sonne unterging, dann riss
man alles auf und betete um eine leichte Brise. Susan verstand nicht,
wie die Leute in der viktorianischen Zeit überlebt hatten.

Ihre Augen brannten vor Erschöpfung. Ein paar Stunden Schlaf,
dann würde sie wieder an die Arbeit gehen können. Sie stieg die Treppe
hinauf zum Zimmer ihrer Mutter. Sie hatte keine Lust, in der Hängematte
zu schlafen, wenn es nicht sein musste. Das Zimmer ihrer Mutter war rot
gestrichen, und Bliss besaß wahrscheinlich das letzte Wasserbett im
Großraum Portland. Susan schaltete den Schwenkventilator auf der
Kommode an, um die Luft in Bewegung zu bringen.

Es war Jahre her, seit sie eine Nacht durchgemacht hatte, und
Susan hatte vergessen, wie es sich anfühlte. Ihr war regelrecht
schlecht. Sie streckte sich auf Bliss' Bett aus, aber bei der Bewegung
des Wassers unter dem Plastik wurde ihr noch flauer. Sie blieb eine
Weile liegen, doch jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, rollte eine
Brandungswelle von einer Seite des Betts auf die andere. Inzwischen
hatte sie Kopfschmerzen. Es fühlte sich an, als stülpte ihr jemand eine
Stahlkappe über den Schädel.

Es gab nur eine Lösung: ein Bad. Sie sah auf die Uhr. Es war
beinahe elf.

Sie stand auf, ging ins Badezimmer, das sich im Obergeschoss
befand, und drehte den Wasserhahn auf. Sie füllte die gusseiserne Wanne
mit kaltem Wasser und gab einen tüchtigen Klecks Eukalyptus-Schaumbad
dazu. Dutzende von Kerzen waren am Wannenrand aufgereiht, eine Auswahl
verschiedener Düfte und Farben, die Bliss sorgfältig zu einem perfekten
Badeerlebnis arrangiert hatte.

Susan knipste ein Feuerzeug an und hielt es an einen
Kerzendocht. Der Docht fing kurz Feuer und ging dann aus. Sie versuchte
es erneut. Das Feuer ging aus. Sie probierte eine andere Kerze. Auch
sie ging aus. Susan stöhnte auf. Das sah ihrer Mutter ähnlich, die
billigsten Kerzen in einem Importladen zu kaufen. Sie betrachtete das
Feuerzeug in ihrer Hand eine Weile, dann zuckte sie die Achseln und
legte es neben eine der Kerzen.

Es tat gut, aus den Kleidern zu kommen, die sie seit
vierundzwanzig Stunden angehabt hatte. Sie stopfte sie in den
guatemaltekischen Korb, den Bliss für die Schmutzwäsche benutzte. Ihr
Kopf tat jetzt richtig weh. Selbst ihre Augen schmerzten. Das war nicht
nur Schlafmangel, das war Stress. Parker. Archie Sheridan. Sie musste
es ruhiger angehen lassen. Durfte sich nicht so unter Druck setzen. In
dieser Verfassung nützte sie niemandem etwas.

Sie stieg in die Wanne und sank langsam in das kühle Wasser,
ließ sich von dem angenehmen Mentholaroma des Eukalyptus umspülen. Sie
bemerkte gerade, dass der Lack an ihren Zehennägeln abblätterte, als
sie die Biene hörte. Sie summte über ihren Kopf hinweg und ließ sich
auf dem Waschbecken nieder, was merkwürdig war, da das Haus seit zwei
Tagen verschlossen gewesen war und keine Biene hereingekommen sein
konnte. Susan dachte eben darüber nach, als die Biene noch etwas
Merkwürdiges tat. Sie flog hoch in die Luft und schwirrte im Kreis, ehe
sie mitten im Flug verharrte und zu Boden fiel.

Susan setzte sich in der Wanne auf und spähte nach unten.
Bliss hatte die Holzdielen des Badezimmers hellblau gestrichen, und wie
ein Schiff auf dem Meer lag dort auf dem blauen Boden die Biene, die
Beine in die Luft gestreckt, tot.

Susan fühlte sich benommen. Sie wusste einen Moment lang
nicht, was sie hier überhaupt tat, warum sie zu Hause war. Archie
Sheridan wurde vermisst. Sie musste ins Büro der Soko zurück. Sie
musste Henry suchen.

Wo war ihre Mutter?

Sie blickte auf die Biene. Sie hatte einmal einen Artikel über
eine fünfköpfige Familie in Lake Oswego geschrieben, die knapp einer
Vergiftung durch ausströmendes Kohlenmonoxid entgangen war. Das Gas war
geruchs- und geschmacklos. Die Haustiere waren tot umgefallen. Ein
Hamster und ein Vogel. Die Mutter war geistesgegenwärtig genug gewesen,
alle aus dem Haus zu schaffen. Eine halbe Stunde noch, hatte die
Polizei gesagt, und die ganze Familie wäre tot gewesen.

Susan zog sich aus der Wanne, Badeschaum lief von ihrem
nackten Körper auf den Boden, und sie rutschte sofort aus und schlug
mit dem Gesicht voran an den Rand des Waschbeckens. Schreck und Schmerz
ließen sie klarer im Kopf werden, sie griff sich ein Handtuch und
wickelte es sich um den Körper, dann lief sie nach unten.

Raus aus dem Haus. Sie musste es sich immer wieder vorsagen.
Denn wenn sie damit aufhörte, begann sie, an Schlaf zu denken. Wie
angenehm es wäre, nur für einen Moment die Augen zu schließen und das
Haus erst zu verlassen, wenn sie aufwachte. Aber sie würde nicht wieder
aufwachen.

Raus aus dem Haus.

Plötzlich war das Handtuch weg. Sie wusste nicht, wann sie es
verloren hatte. Sie musste es fallen gelassen haben. Nackt taumelte sie
die Treppe hinunter, Tränen strömten über ihr Gesicht. Nein, es waren
keine Tränen. Es war Blut. Von dem Sturz gegen das Waschbecken. Sie
blutete. Das Blut lief ihr in den Mund, es schmeckte süß und nach
Kupfer.

Sie kam zur Eingangstür und sah jemanden auf der anderen Seite
der Scheibe stehen. Sie brauchte einen Moment, bis sie ihn ohne seine
Uniform erkannte. Es war Officer Bennett, vom Arlington, ihr
Beschützer, ihre Leibwache.

Er war gekommen, um sie zu retten.

Sie war nun an der Tür und wollte den Knopf drehen, um sie zu
öffnen, aber er ließ sich nicht drehen. Sie war eingesperrt. Sie war im
Haus eingeschlossen. Sie machte Bennett ein Handzeichen, deutete zur
Tür, um anzuzeigen, dass sie sie nicht öffnen konnte, dass er sie
herausholen sollte.

Doch er stand nur da.

Sie drehte wieder am Türknauf, aber er rührte sich nicht.
Etwas stimmte nicht. Der Verschluss war in der richtigen Stellung. Die
Tür musste eigentlich aufgehen. Sie klopfte ans Glas, ihre Hände
hinterließen nasse Abdrücke. »Die Biene ist tot«, rief sie.

Bennett stand nur auf der anderen Seite der Tür und sah sie
an, dann hielt er ihre Hausschlüssel in die Höhe. Es war ein strahlend
schöner Tag, hinter Bennett sah Susan den blauen Himmel, den kein
Wölkchen trübte, und den Bambus, den ihre Mutter in einem Topf auf der
Veranda gepflanzt hatte, und Susans liebsten Rhododendron, den
scharlachrote Blüten schmückten.

Sie fühlte sich benommen. Es erinnerte sie daran, wie sie auf
dem College einmal zu viele Haschkekse erwischt hatte und auf dem
Sitzsack eines Freundes ohnmächtig geworden war. Sie hatte mit dem
Gesicht auf der Hand geschlafen, und als sie wieder aufwachte, hatte
sie einen Abdruck ihrer Armbanduhr auf der Wange gehabt. Langsam sank
sie zu Boden.

Sie sollte doch etwas tun … Das Haus verlassen.

Sie könnte jemanden anrufen. Aber das Telefon war so weit weg.

Dann hörte sie ein Geräusch, und als sie aufblickte, sah sie
Bennetts Gesicht flach an die Scheibe gedrückt, die Augen geschlossen.
Er blieb einen Moment so, wie ein Kind, das hinter einem Fenster
Grimassen schneidet. Dann rutschte er an der Scheibe nach unten, bis
ihn Susan nicht mehr sah, sondern auf der hölzernen Veranda aufschlagen
hörte.

Die Tür ging auf. Jemand hob Susan hoch und begann, sie aus
dem Haus zu schleifen. Sie spürte, wie ihre Fersen an die Türschwelle
schlugen und dann auf die Stufen der Treppe. Schließlich lag sie im
Gras. Das Gras fühlte sich kühl und weich an, und sie war froh, dass
sie endlich schlafen konnte. Sie blickte auf und sah ihre Mutter.

»Hallo, Mom«, sagte Susan schläfrig.

»Ich habe ihm den Buddha über den Schädel geschlagen«, sagte
Bliss.

Susan zwang sich, wach zu bleiben. Atme, sagte sie sich. Ihre
Brust hob und senkte sich, füllte sich mit Sauerstoff, ihr Kopf wurde
mit jedem Atemzug ein bisschen klarer. »Du lieber Himmel, Mom«, brachte
sie heraus. »Du hast einen Polizisten getötet.« Sie schloss die Augen.
»Ruf Henry an. Geh nicht ins Haus. Da strömt Kohlenmonoxid aus.
Bennett. Er hat mich eingeschlossen.«

»Ich habe kein Handy«, sagte Bliss.

Susans Mutter war nicht gut darin, Probleme zu lösen.
Unüberwindliche Hindernisse wie dieses hier konnten sie stundenlang
lähmen. So viel Zeit hatten sie nicht. Susan richtete sich auf und
packte Bliss am Revers ihres karierten Hosenanzugs. »Dann benutz
verdammt noch mal das der Nachbarn.«

Und damit sank sie ins Gras zurück und verlor das Bewusstsein.
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Als Susan aufwachte, hatte sie eine
Sauerstoffmaske auf dem Gesicht und wurde von zwei Sanitätern versorgt.
Eine Wolke, die sie an eine Feder erinnerte, trieb am Himmel vorbei.
Sie sah aus wie ein Präriehase. Susan drehte den Kopf zur Seite und
übergab sich ins Gras.

»Tut mir leid«, sagte sie zu den Sanitätern.

Ein uniformierter Polizist ging mit einem Buddha in einem
großen Plastikbeutel vorbei. Bliss lief hinter ihm her. »Den bekomme
ich aber zurück, ja?«, fragte sie.

Henry kauerte neben Susan nieder, sie konnte seine Kniegelenke
knacken hören. Die Beine seiner schwarzen Jeans schoben sich nach oben,
und sie sah, dass auf seinen Cowboystiefeln maschinell gefertigte
Bilder eines Adlers nach Indianerart waren. »Geht es Ihnen besser?«,
fragte er.

Susan nahm die Sauerstoffmaske ab. »Ist er tot?«, fragte sie.

»Nur bewusstlos«, sagte Henry.

Susan wurde fast schwindlig vor Erleichterung. Ihre Mutter
hatte ihn nicht getötet. »Hat Bliss Ihnen erzählt, was passiert ist?«,
fragte sie. Einer der Sanitäter hatte ihr die Sauerstoffmaske wieder
aufgesetzt, und die Worte kamen gedämpft durch den Kunststoff.

Henry rieb sich den Nacken. »Sie sagte, sie ist nach Hause
gekommen, um nach der Ziege zu schauen, und sah Sie nackt an die Tür
schlagen und Bennett davor stehen.« Er sah zu Bliss hinüber, die mit
dem Polizisten stritt, der den Buddha trug, und zog eine Augenbraue
hoch. »Sie hat ihn als Gefahr wahrgenommen und niedergeschlagen.«

Hinter Henry sah Susan einen anderen Beamten ins Haus gehen.
Sie setzte sich mühsam auf. »Ich glaube, im Haus strömt Kohlenmonoxid
aus«, sagte sie.

»Ja, das stimmt«, sagte Henry. »Der Heizkessel im Keller war
undicht. Wir haben das Leck behoben.«

Susan legte sich wieder hin. Ihr war schwindlig, weil sie sich
bewegt hatte, und sie sog noch eine Weile Sauerstoff ein. Es ergab
keinen Sinn. Nichts von alledem. Als sie sich besser fühlte, nahm sie
die Sauerstoffmaske erneut ab. »Ich bin nach Hause gekommen, um ein
Nickerchen zu machen«, sagte sie zu Henry, »und dann wurde mir übel,
und als ich das Haus verlassen wollte, ließ mich Bennett nicht hinaus.«
Die Präriehasenwolke hatte sich zu einer Form verändert, die an gar
nichts mehr erinnerte. »Er hat meine Schlüssel genommen und mich
eingesperrt.«

»Sie müssen ihn ja mächtig verärgert haben«, sagte Henry
ungerührt.

»Das ist nicht komisch«, sagte Susan.

Henry ließ den Blick durch den Garten schweifen, über den
Sanka, die Streifenwagen, die Polizisten. Er sah verwirrt aus. »Warum
sollte Bennett Sie töten wollen?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Susan. »Aber er hat es versucht.
Ich weiß, dass er es versucht hat.«

Henry schüttelte den Kopf. »Vielleicht steckt Gretchen
dahinter«, sagte er. Er sah wieder zum Haus. »Ich will, dass Sie und
Ihre Mutter wieder rund um die Uhr bewacht werden. Sie machen keinen
Schritt ohne Polizei, verstanden?«

Susan kam plötzlich zu Bewusstsein, dass sie bis auf eine
Decke vollkommen nackt war. »Ich muss mich anziehen«, sagte sie.

»Sie müssen ins Krankenhaus«, entgegnete Henry.

Nein. Er würde sie nicht ins Krankenhaus schicken. Sie ließ
sich nicht einsperren, während draußen so viel los war. »Ich muss
zurück an die Arbeit«, protestierte sie.

Henry legte eine Hand an seine Nase. »Ihre Nase ist
gebrochen«, sagte er.

In diesem Augenblick erschien Bliss. Susan konnte nicht umhin,
ihren frisch aufgetragenen Lippenstift zu bemerken. Als sie Susan sah,
zuckte sie zusammen und verzog angewidert den Mund. Bliss hatte den
Anblick von Blut noch nie gemocht.

Das Waschbecken. Susan musste sich die Nase am Waschbecken
gebrochen haben, als sie gestürzt war.

»Also gut«, sagte sie zu Henry. »Aber ich geh nirgendwohin
ohne meine Tasche.«

»Ich setzte sofort das Leben eines Polizisten aufs Spiel und
lasse sie Ihnen holen«, sagte Henry.

»Danke«, sagte Susan und sagte zu den Sanitätern. »Bringen Sie
mich ins Emanuel.«

Wenn sie schon ins Krankenhaus musste, dann wenigstens in das,
wo Archies Arzt arbeitete.
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Wie alt warst du, als du dir die Nase
gebrochen hast?«, fragte Gretchen.

Sie fuhr mit dem Zeigefinger leicht von Archies Haaransatz
über die Stirn und dann hinunter zum Nasenrücken. Er lag auf dem Rücken
im Bett, sie auf der Seite neben ihm. Sie hatten gerade wieder
miteinander geschlafen, und er fühlte sich merkwürdig geschwächt davon.
Da war jetzt eine neue Art von Nebel um ihn. Anders als der von den
Pillen. Die Pillen waren wie ein heller Schleier. Das nun war dunkler,
eine Schwärze, die am Rande seines Gesichtsfelds auftauchte.

»Siebzehn«, antwortete er. Er wusste, welche Frage als nächste
kommen würde. »Bei einem Autounfall.«

»Wurde jemand getötet?«, fragte sie.

Er hatte so lange nicht darüber gesprochen, dass er selbst
überrascht war, als er die Wahrheit sagte. Aber es spielte keine Rolle
mehr, und allein die Tatsache, dass sie gefragt hatte, ließ ihn
vermuten, dass sie die Antwort aus irgendeinem Grund bereits kannte.
»Meine Mutter«, sagte Archie.

»Aha«, sagte sie.

»Aha?«

»Du bist gefahren«, sagte Gretchen.

»Die Geschichte habe ich nicht einmal Henry erzählt«, sagte
Archie. Nur Debbie. Niemandem sonst, seit er von zu Hause ausgezogen
war. Es war sein schmutzigstes kleines Geheimnis. Außer Gretchen.

»War es deine Schuld?«, fragte Gretchen.

»Ich habe ein Stoppschild übersehen.«

Gretchen berührte sein Gesicht, zärtlich, wie er dachte. Es
konnte aber auch etwas anderes sein. »Dein Vater hat dir bestimmt nie
vergeben«, sagte sie.

Archie hatte seinen Vater nicht mehr gesehen, seit er von zu
Hause weggegangen war. »Nein«, sagte er.

Sie schwiegen eine Weile, und Archie beobachtete die Schatten,
die der Deckenventilator warf.

»Meine Mutter starb, als ich vierzehn war«, sagte Gretchen
schließlich.

Er fragte sich, ob es stimmte. »Hast du sie getötet?«

»Nein«, sagte sie. Sie stützte sich auf den Ellenbogen und sah
ihn an. Sie sah besorgt aus, ihre Stirn war leicht gefurcht. »Macht es
dir Angst?«, fragte sie.

Er wusste, was sie meinte. »Sterben?«, sagte er. »Im
Augenblick nicht.«

»Am Ende ist es immer gut«, sagte sie und nahm seine Hand.
»Sie sehen immer friedlich aus.« Sie küsste seine Knöchel. »Du hast
auch friedlich ausgesehen.«

»Das hatte möglicherweise damit zu tun, dass die Folter zu
Ende war«, sagte Archie. Er zog seine Hand zurück, setzte sich auf und
stellte die nackten Füße auf den Boden. »Ich muss ins Bad«, sagte er.
»Und dann brauche ich etwas zu essen.« Es war gelogen. Aber wenn sein
Plan funktionieren sollte, musste er Gretchen ins Wohnzimmer kriegen.
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Sie werden was tun?«, fragte Susan. Sie
trug grüne Krankenhauskleidung und war in der Notaufnahme im Emanuel
Hospital. Sie nahm die Sauerstoffmaske ab und sagte es noch einmal.
»Sie werden was tun?«

»Ich werde ihre Nase wieder gerade richten«, sagte der Arzt.
Susan war sich ziemlich sicher, dass er achtzig war. Als er vorhin
hereingekommen war, hatte sie gedacht, er sei einer von diesen alten
Leuten, mit denen die Krankenhäuser oft den Kiosk besetzen.

»Mit Ihren Händen?«, fragte sie entsetzt.

»Ja.« Er streckte die Hand aus, und ehe sie sich wehren
konnte, hatte er ihre Nase mit beiden Händen gepackt. Es gab einen
scharfen Schmerz, und sie stieß einen erstickten Laut aus, dann ließ er
die Hände sinken und lächelte.

»Na, sehen Sie«, sagte er. »War doch gar nicht so schlimm,
oder?«

Susan hob die Hände ans Gesicht. »Au«, schrie sie.

»Die Schwester wird Sie schienen und bandagieren, anschließend
können Sie wieder gehen.«

»Bekomme ich keine Schmerzmittel?«, fragte Susan.

Der Arzt tätschelte ihr die Hand. »Eis und Ibuprofen, das
genügt vollauf.« Er sah Henry an, der darauf bestanden hatte,
mitzukommen; er saß auf einem Stuhl neben dem Untersuchungstisch. »Ist
das Ihr Mann?«

»Nein«, antworteten beide rasch.

Der Doktor wandte sich der Tür zu. »Die Leute heiraten
heutzutage einfach nicht mehr«, sagte er beim Hinausgehen.

Die Schwester lächelte. Sie war groß, mit nach hinten
gekämmtem, dunklem Haar, das von einer Klammer zusammengehalten wurde,
und Zügen, die sich zur Gesichtsmitte hin knautschten. »Er ist noch
alte Schule«, sagte sie. »Er setzt nicht einmal Narkose ein.«

Susan berührte ihre Nase. Sie pochte, sobald sie nur leicht
mit dem Finger darüberstrich. Ihre Mutter war von zwei Streifenbeamten
ins Arlington zurückgebracht worden. Notaufnahmen verkraftete sie
ohnehin nicht. Susan war sich nicht sicher, ob die Beamten den Auftrag
hatten, Bliss zu schützen oder sie in Gewahrsam nehmen sollten.

Die Schwester begann, ihre Nase mit Gaze und Pflaster zu
verbinden.

Henry stand auf. »Ich geh mal nach Bennett sehen«, sagte er.
»Sie rühren sich hier nicht weg.«

»Arbeitet Dr. Fergus heute?«, fragte Susan die Schwester,
sobald Henry fort war.

»Ja«, antwortete die Schwester. »Kennen Sie ihn?«

Susan lächelte. Das ganze Gesicht tat ihr weh dabei. »Ich bin
ein Freund der Familie«, sagte sie. »Könnten Sie ihn bitten, mal bei
mir vorbeizuschauen?«

Susan saß im Schneidersitz auf dem
Untersuchungstisch, hatte die Sauerstoffmaske auf und las in People,
als Fergus hereinkam. Er sah genauso aus wie bei ihrer
letzten Begegnung, als sie ihn für ihr Porträt von Archie Sheridan
interviewt hatte. Der gleiche weiße Bürstenhaarschnitt. Dieselbe
massige Gestalt. Dieselbe überhebliche Haltung. Er hatte sich nur
widerwillig zu einer Mitarbeit bereit erklärt, und auch das erst,
nachdem ihn Archie schriftlich von seiner Schweigepflicht entbunden
hatte.

Er sah sie einen Moment lang stirnrunzelnd an, da er sie mit
dem türkisfarbenen Haar und der bandagierten Nase nicht erkannte. Dann
erbleichte er und zog die Oberlippe hoch. »Ach, Sie sind das«, sagte er.

Susan ließ ihn nicht entwischen. Sie wusste, dass Archie eine
Menge Tabletten nahm. Und sie war auf den Gedanken gekommen, er könnte
Nachschub brauchen. Wenn ja, war das vielleicht eine Möglichkeit, ihn
zu finden. Sie ließ die Sauerstoffmaske in ihren Schoß fallen. »Archies
Medikamente«, sagte sie. »Hat er genug davon oder wird er mehr
brauchen?«

Fergus seufzte und steckte die Hände in die Taschen seines
weißen Arztkittels. »Ich darf über meinen Patienten nicht mit Ihnen
sprechen.«

»Er ist in Schwierigkeiten«, sagte Susan.

»Detective Sobol hat sich schon bei mir gemeldet«, sagte
Fergus. »Falls jemand versucht, Arzneien von Archie aufzustocken, wird
Sobol unterrichtet.«

»Oh«, sagte Susan. Sie hätte wissen müssen, dass Henry bereits
daran gedacht hatte.

Fergus wandte sich zum Gehen.

»Er ist krank, nicht wahr?«, rief ihm Susan nach.

Fergus blieb stehen. Seine Schultern hoben und senkten sich.
Sie dachte, er sei im Begriff, ihr etwas zu verraten. Es war die Art,
wie er die Schultern zurücknahm, als wollte er sich etwas von der Seele
reden. Sie beugte sich gespannt vor.

»Sie sollten immer Eis da drauf lassen«, sagte er.

Henry traf Claire im Warteraum der
Notaufnahme an. Sie hatte irgendwann im Lauf des Tages die Zeit
gefunden, nach Hause zu fahren und sich umzuziehen, und trug nun ein
T-Shirt mit dem Bild eines Grizzlybären darauf, Jeans und rote
Cowboystiefel. Henry fühlte sich müde und schmutzig, und seine Kopfhaut
juckte. Eine einfache Erklärung, das war alles, was er wollte. Zufällig
ausströmendes Kohlenmonoxid. Ein Missverständnis. Sie würden Bennett
mit ein paar Stichen nähen, und er würde lachend darüber hinweggehen.
Hauptsache, Henry konnte sich ein paar Stunden hinlegen.

Claire telefonierte gerade auf ihrem Handy neben einem großen
Schild mit der Aufschrift ›Handys verboten‹. Als sie ihn sah, beendete
sie das Gespräch.

»Wie sieht es aus?«, fragte er.

»Er wird gerade operiert«, antwortete Claire. »Sie hat ihm ein
Schädelfragment ins Gehirn getrieben.« Sie grinste. »Dieser Buddha
hatte einen Mordsschlag drauf.«

So viel zu Henrys Nickerchen. »Wird er überleben?«, fragte er.

»Vielleicht«, sagte Claire. Sie stützte die Hände in die
Hüften und schüttelte den Kopf. »Er war es.«

Henry sah sie fragend an.

»Heil hat gerade angerufen«, sagte sie. »Bennetts
Fingerabdrücke sind auf dem Heizkessel. Er hat dieses Dingsbums
gelockert.«

»Dingsbums?«, fragte Henry.

»Kann sein, dass er ein eleganteres Wort benutzt hat«, sagte
Claire.

Nein. Es konnte keine einfache Erklärung geben. Nicht, wenn
Susan Ward im Spiel war. Henry bemühte sich, aus dieser Information
schlau zu werden. Warum sollte Bennett Susan töten wollen? Er rieb sich
die Stirn. Der Schlafmangel hatte sich wie ein Nebel auf sein Gehirn
gelegt. »Er war der erste Beamte, der am Fundort von Molly Palmer
eintraf«, spekulierte er. »Vielleicht ist er gar nicht gestürzt.«

»Du meinst, er hat versucht, Beweise zu vernichten?«, fragte
Claire.

»Mal angenommen, er hat Molly Palmer getötet und wollte es
vertuschen. Damit könnte er einen Grund gehabt haben, sich an Susan
heranzumachen.«

»Wieso das?«

»Sie arbeitet an einer Geschichte, die Molly Palmer mit Lodge
in Verbindung bringt.«

Claires Augen weiteten sich. »Molly war das Mädchen, von dem
du mir erzählt hast? Das er gefickt hat?«

»Ich glaube, ich habe ein eleganteres Wort benutzt«, sagte
Henry.

Er musste Susan beschützen. Archie würde es so wollen. Ja,
Henry würde auf sie aufpassen.

Vorausgesetzt, er konnte sich zurückhalten und brachte sie
nicht eigenhändig um.

»Sag mir Bescheid, wenn er aufwacht«, sagte er. »Haben wir
sein Haus schon durchsucht?«

»Ich habe gerade einen Antrag eingereicht«, sagte Claire. Ihr
Handy läutete, und sie schaute aufs Display. »Es ist Flanagan«, sagte
sie und setzte das Handy ans Ohr. Flanagan war wieder im Büro der Soko
und leitete die Suche nach Archie. »Ich nehme das Gespräch lieber an.«
Sie berührte Henry kurz an der Schulter. »Es könnte eine gute Nachricht
sein.«
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Das wird dir gefallen«, sagte Gretchen.
»Zeichne einen Stern.«

Sie saßen auf dem Sofa im Wohnzimmer. Gretchen hatte eine
weiße Seidenbluse und eine bequeme Hose angezogen. Archie war wieder
mit dem blauen Hemd und der Cordhose bekleidet. Er hatte ein Feuer im
Kamin angezündet, während sie ihm ein Sandwich gemacht hatte, und nun
saß er mit dem Sandwichteller auf dem Schoß da. Gretchen hatte einen
Stift und einen Block aus ihrer Handtasche gekramt und reichte Archie
beides.

Er setzte den Stift aufs Papier und versuchte, einen Stern zu
zeichnen. Er geriet ihm falsch, eine Seite hing nach unten. Es sah aus
wie ein Dreieck. Er versuchte es noch einmal, und das Ergebnis war
dasselbe.

»Ich kann es nicht«, sagte er und sah den Stift prüfend an.

»Du kannst deinen neurologischen Verfall auf diese Weise
verfolgen«, sagte Gretchen. Sie stand auf, während Archie über der
schiefen, plumpen Zeichnung brütete. »Es wird schlimmer werden«, sagte
sie auf dem Weg zur Bar.

»Ich wollte neulich mit Debbie schlafen und habe keinen
hochbekommen«, sagte Archie und platzierte den Block zusammen mit dem
Teller auf den Boden. Er konnte nichts essen. Sein Urin war von Blut
verfärbt.

Gretchen schenkte ihnen an der Bar zwei Drinks ein. Sie kam
zur Couch zurück und gab ihm ein Glas, dann streckte sie sich der Länge
nach aus und legte die Füße in seinen Schoß. »Hast du versucht, an mich
zu denken?«, fragte sie.

Archie betrachtete den Whiskey einen Moment und trank dann
einen Schluck. »Ja.«

Gretchen lächelte. »Hat sie es gemerkt?«

»Ja.«

»Gut«, sagte Gretchen. Sie bewegte einen Fuß, drückte ihn in
seine Leiste. »Vielleicht bekomme ich unser Wunschkind«, sagte sie.

»Du hast dir die Eileiter verschließen lassen«, sagte Archie.
»Ich habe die Berichte des Gefängnisarztes gesehen.«

In ihren Augen blitzte für einen kurzen Moment etwas auf. »Ja.
Schon im zarten Alter von siebzehn wusste ich, dass ich mich besser
nicht fortpflanzen sollte.«

Es war möglicherweise das Verantwortungsvollste, was sie je
getan hatte. Und trotzdem war es traurig, dachte Archie. Diese
Entscheidung in so jungen Jahren zu treffen. »Und du hast einen Arzt
gefunden, der den Eingriff vorgenommen hat?«, fragte er.

»Es war derselbe, der einen Monat zuvor die Abtreibung gemacht
hat«, antwortete Gretchen. Sie drehte sich auf die Seite, zum Feuer
hin, das orangefarbene Licht spiegelte sich auf ihrer glatten Haut.
»Das war der erste Mensch, den ich getötet habe«, sagte sie.

»Das Baby?«, fragte Archie.

»Der Doktor«, sagte Gretchen.
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Susans Handy läutete. Es hätte gar nicht an
sein dürfen, und sie kramte schnell in ihrer Handtasche, ehe die
Schwester kam und sie zurechtwies. Der Herald. Sie
meldete sich.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Derek. »Wir haben es über
den Polizeifunk gehört.« Er klang atemlos.

»Mir geht es gut«, sagte Susan.

»Ist etwas mit deiner Nase?«

Susan spürte, wie sie rot wurde. Na toll. Sie näselte. Einfach
wunderbar. »Sie ist gewissermaßen gebrochen«, sagte sie.

Derek blieb einen Moment stumm. »Mensch«, sagte er langsam.

Die Schwester musste jeden Moment zurückkommen. »Deshalb soll
ich diese Sauerstoffmaske aufbehalten«, sagte Susan, die das Gespräch
möglichst schnell beenden wollte.

»Es gibt eine Texaco-Tankstelle in einem Ort namens Mills
Crossing am Highway 22«, sagte Derek. »Etwa anderthalb Stunden Fahrzeit
nach der Abzweigung von der I-5. Fünfundsechzig Einwohner. Der Typ, mit
dem ich gesprochen habe, sagte, er hat gestern Abend gegen elf einen
Jaguar vollgetankt. Er erinnerte sich nicht an den Fahrer, aber er
sagte, der Wagen hatte irgendwelche besonderen Reifen. Warte, ich schau
mal in meine Notizen …«

Susans Mund wurde trocken. »Sabre?«, sagte sie leise.

»Ja«, antwortete Derek. »Was sind das für Dinger?«

»Keine Ahnung«, sagte Susan. »Hör zu, ich muss Schluss machen.«

»Okay. Ian schickt jemanden rüber. Um dich und deine Mom zu
interviewen.«

»Sag Ian, er soll sich ins Knie ficken«, erwiderte Susan. Sie
holte die Haarbürste aus der Handtasche und begann, sich das Haar zu
bürsten. Die Sauerstoffmaske summte auf dem Behandlungstisch nutzlos
vor sich hin.

»Ich werde mir eine andere Formulierung ausdenken«, sagte
Derek. »Bürstest du schon wieder dein Haar?«

Henry kam zur Tür herein und kratzte sich am Kopf.

»Ich muss Schluss machen«, sagte Susan und legte auf.

»Was ist los?«, fragte Henry.

Susan fing an, Schubladen in den Schränkchen des
Untersuchungszimmers aufzuziehen. »Es gibt eine Texaco-Tankstelle am
Highway 22 – ein Tankwart hat gestern Abend um elf einen
silbernen Jaguar mit Sabre-Reifen gesehen. Passt zeitlich.«

»Mills Crossing?«, fragte Henry.

Susan hielt überrascht inne. »Ja.«

»Wir erledigen auch ein bisschen Polizeiarbeit. Flanagan hat
sich gerade bei Claire gemeldet. Wir haben Tankstellen im ganzen
Bundesstaat anrufen lassen. Ein solches Auto bemerken die Leute
manchmal.«

Susan öffnete eine weitere Schublade und fand, wonach sie
gesucht hatte – eine Kühlpackung. »Und was unternehmen Sie
jetzt?«, fragte sie. Sie drückte die Packung, bis sie brach und langsam
kalt wurde.

»Einen Polizisten mit einem Bild von Gretchen hinschicken.«
Susan zog den Reißverschluss ihrer Handtasche zu und hängte sie sich
über die Schulter. »Wo wollen Sie hin?«, fragte Henry.

Susan hielt sich die Kühlpackung ans Gesicht. »Ich muss
tanken«, sagte sie.

»Sie müssen Sauerstoff tanken und sich ausruhen«, erwiderte
Henry. »Da oben brennt es. Bis Sie dort wären, wird Mills Crossing
wahrscheinlich schon evakuiert sein.«

Susan sah Henry an. Ihr Gesicht schmerzte. Sie hatte ein
Gefühl, als müsste sie sich jeden Moment übergeben. »Bennett wollte
verhindern, dass ich die Molly-Palmer-Geschichte schreibe.«

Henry fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Oberlippe. »Kann
sein.«

»Das hätte er sich sparen können«, sagte Susan. »Der Herald
hat sie bereits begraben. Ich werde Archie finden. Ich fahre
in die Berge hinauf, Waldbrand hin oder her. Sie können
hierbleiben …«, sie ging bis zur Tür und drehte sich zu ihm
um, »… oder mitkommen.«

»Susan«, sagte Henry.

»Hm.« Susan drehte sich um.

Henry lächelte sie an. »Willst du nicht beim Arlington Halt
machen und was anziehen?«

Susan sah an sich hinunter, sie trug noch immer die grüne
Krankenhauskleidung. »Klar.«
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Lass uns wieder ins Schlafzimmer gehen«,
sagte Archie. Er stand auf und streckte die gelb verfärbte,
geschwollene Hand nach ihr aus. Sie sah verletzlich aus, wie sie da auf
dem Sofa lag, ohne Make-up, das angebrochene Schlüsselbein im
Ausschnitt der Bluse sichtbar. Vielleicht hatte irgendetwas oder
irgendwer sie in ein Ungeheuer verwandelt. Oder sie war einfach so.
Archie interessierte es nicht mehr. Es spielte keine Rolle. Der
schwarze Schatten rückte näher. Er musste schnell handeln.

Sie nahm seine Hand, stand auf, und er führte sie um das Sofa
herum.

»Ich versuche, brav zu sein«, sagte Gretchen. »Das weißt du,
oder?«

»Ja«, sagte Archie sanft.

Sie waren nun in der Nähe des Treppengeländers, und Archie
blieb stehen, um sich den Schuh zu binden. Beim Niederknien holte er
die Handschellen hervor, die er im Badezimmer versteckt und dann in
einen Socken gestopft hatte. Er hatte auf ihren Hochmut gesetzt, als er
annahm, dass sie ihn nicht durchsuchen würde. Das war ihr großer
Fehler – sie glaubte, ihn vollkommen zu beherrschen. Aber das
stimmte nicht. Nicht ganz.

Mit einer schnellen Bewegung ließ er eine Hälfte der
Handschellen um Gretchens schlankes rechtes Handgelenk schnappen und
schloss die andere um das schmiedeeiserne Treppengeländer. Sie
reagierte sofort, riss den gefangenen Arm hoch und zerrte an den
Handschellen, als wäre sie auf dem Meeresgrund angekettet und müsste
ertrinken. Es war purer Instinkt. Wie ein Tier in einer Falle. Archie
benutzte den Augenblick, um einen Schritt zurückzuweichen, außerhalb
ihrer Reichweite. Sie riss den Kopf hoch und sah ihn an. Ihre Lippen
waren feucht, ihre Augen glühten. Sie schlug nach ihm, ihre
Fingerspitzen streiften fast sein Hemd. Ihr Blick huschte hin und her,
ihr Verstand suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Die roten Flecken auf
ihren Wangen ließen sie noch schöner aussehen.

Dann sammelte sie sich, strich sich das Haar mit der freien
Hand glatt, runzelte die Stirn. »Liebling«, sagte sie langsam und
betonte jedes Wort dabei, »das ist eine sehr schlechte Idee.«

Er erwiderte nichts. Es erforderte seine ganze Konzentration,
das zu tun, was er tun musste. Er ließ sie zurück und ging ins
Badezimmer. Es war ein kleines Bad, ein Klo, ein Toilettentisch und
eine Duschkabine, alles auf engstem Raum. Der Aquarelldruck eines im
Schnee stehenden Hirschs hing über der Toilette. Der Spiegel über dem
Toilettentisch war von großen runden Leuchten gesäumt. Er stützte sich
einen Moment ab, um einen Schwindelanfall vorübergehen zu lassen. Er
hatte das Gefühl, als würde sein Herz zu langsam schlagen. Seine rechte
Seite pochte schmerzhaft. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn,
ging in die Knie und öffnete die Schublade des Toilettentischs unter
dem Waschbecken. Dann griff er hinter die Klopapierrollen und holte das
kleine Handy und das gefaltete Blatt Papier hervor, die er beide am
ersten Abend zusammen mit den Handschellen dort versteckt hatte.

Er ging mit Handy und Papier ins Wohnzimmer zurück, wo
Gretchen völlig verdreht dalag, weil sie versucht hatte, sich aus den
Handschellen zu befreien.

»Das sind Polizeihandschellen«, sagte er. »Die geben nicht
nach.«

Sie verharrte still und sah ihn schwer atmend an.

Er hielt das Telefon in die Höhe, sodass sie es sehen konnte,
und schaltete es an. Eine Reihe von Tönen zeigte an, dass es aktiv war.
Dann ging er zur Bar und legte es auf den Tresen. Sie würden das Signal
lokalisieren. Aber es konnte Stunden, wenn nicht Tage dauern. Er hätte
Henry natürlich anrufen können, aber er wollte nicht, dass sie ihn zu
früh fanden, bevor die Pillen ihr Werk verrichten konnten.

Er griff in seine Hosentasche und legte den Schlüssel für die
Handschellen neben das Handy, wo Henry ihn finden würde.

Dann schüttete er den Inhalt der Vicodin-Flasche auf den
Tresen. Die Pillen hüpften über den Granit und blieben an seiner
offenen Hand liegen. Jetzt war es also endlich so weit. Er hatte in den
letzten Jahren so viel daran gedacht, dass er beinahe enttäuscht war.
Es fühlte sich so vertraut an, so natürlich. Er hatte sich schon seit
seiner Entlassung aus dem Krankenhaus langsam umgebracht. Jetzt
beschleunigte er es nur ein wenig. Die Kunst bestand darin, das
richtige Maß zu finden. Er nahm eine in den Mund und ließ sie auf der
Zunge liegen, lutschte daran, bis der bittere Geschmack seine
Nebenhöhlen erfüllte. Er wollte es schmecken. Mit weit offenen Augen.
Er wollte es voll und ganz erfahren. Wenn er schon sterben würde, dann
wenigstens bewusst. Das hatte ihn Gretchen gelehrt.

Er schüttete sich noch ein paar Pillen in die Hand, steckte
sie in den Mund und schleckte sich das bittere, kreideartige Pulver von
den Fingern.

»Archie«, hörte er Gretchen sagen. »Tu es nicht. Der Wald
brennt. Riechst du es nicht?«

Er schnupperte, und dann roch er es, es war wie ein
Lagerfeuer. Er lachte. Sie befanden sich in der Schneise des
Waldbrands. Einfach perfekt.

»Du kannst mich hier nicht gefesselt liegen lassen«, sagte sie.

»Sie finden dich«, antwortete er. »Und wenn nicht, sind wir
eben beide tot.«
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Sie werden sich aber nicht übergeben,
oder?«, sagte Henry zu Susan.

Sie hatte ihr Fenster heruntergelassen und den Kopf gegen die
Wagentür gelehnt. Seit einer Stunde fuhren sie auf dem kurvenreichen
Highway 20 bergauf durch den Wald und gelegentlich durch Ortschaften,
die aus nicht viel mehr als einer Tankstelle bestanden, und Susan war
schlecht vom Fahren. Die Luft war heiß und trocken, und der Fahrtwind
blies ihr die Haare ins Gesicht. Jede Unebenheit erinnerte sie an ihre
gebrochene Nase.

»Es geht schon«, sagte sie in näselndem Ton und schluckte den
warmen Speichel, der sich in ihrem Rachen gesammelt hatte. Sie wusste
nicht, ob die Übelkeit von Henrys Fahrstil kam oder von der
Kohlenmonoxidvergiftung, aber sie tippte auf Ersteres.

Sie waren gut vorangekommen. Eine Autokarawane schlängelte
sich von den Bergen herunter, aber außer Fahrzeugen der Forstverwaltung
und der Feuerwehr gab es kaum Verkehr in ihre Richtung. Bis auf den
leichten Lagerfeuergeruch in der Luft hatten sie von dem Waldbrand noch
nichts entdeckt.

Susan sah ein grünes Highway-Schild, auf dem stand ›Mills
Crossing, Einwohnerzahl 52. Bitte fahren Sie vorsichtig‹. Sie setzte
sich auf. »Das ist es«, sagte sie. Mills Crossing schien aus einer
Tankstelle, einem Rasthaus, ein paar alten Wohnhäusern und einem
›Antiquitätenladen‹ zu bestehen, worunter sie altes Geschirr und
Taschenbücher verstanden, die auf dem Parkplatz des Rasthauses auf
Decken auslagen.

Henry setzte den Blinker, um nach links in die Tankstelle
einzubiegen, aber die Schlange der entgegenkommenden Fahrzeuge riss
nicht ab. Schließlich stellte er die Sirene auf die Kühlerhaube,
drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett, und die Sirene heulte einmal
auf. Sofort ließen sie ihn passieren.

»Muss Spaß machen«, sagte Susan.

»Das tut es«, sagte Henry.

Er hielt neben dem Tankstellengebäude. Susan zählte acht
Fahrzeuge, die auf Benzin warteten. Ein einziger Angestellter bediente
die beiden Zapfsäulen.

Henry und Susan stiegen aus und gingen zwischen den
Stoßstangen von zwei SUVs zur Zapfsäule. Der Angestellte hatte etwa
Susans Größe und wog nicht viel mehr. Seine Haut war gebräunt und
wettergegerbt. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift ›Fleckenkauz
schmeckt wie Hühnchen‹.

»Sind Sie Big Charlie?«

»Ja«, antwortete der Knirps. Er hatte einen Zahnstocher im
Mund, den er von einem Mundwinkel in den anderen wandern ließ, während
er sprach. »Nur Bargeld«, sagte er zu einem Mann in einem VW-Bus. »Das
Kartenlesegerät ist kaputt.« Der Mann im Bus gab Big Charlie einen
zerknüllten Zehner, und Big Charlie schob den Tankrüssel in den Tank
des Busses und drückte einen Hebel an der Zapfsäule. Das Zählwerk
begann, sich langsam zu drehen. Eine Frau in einem Pick-up, die auf der
anderen Seite der Zapfsäule auf Benzin wartete, hupte. Big Charlie
ignorierte sie.

Die Karawane der Fahrzeuge, die den Berg herunterkamen,
bestand hauptsächlich aus SUVs, dazwischen hin und wieder ein
Holztransporter. Manche der Geländewagen zogen Rennboote auf Anhängern.
Andere hatten drei, vier Fahrräder aufgeladen. Aber Susan bemerkte auch
andere Autos, die für mehr als einen Erholungsurlaub gepackt waren, und
bei denen sich Kisten und Tüten mit Stricken zusammengehalten hoch auf
dem Dach türmten.

Big Charlie nahm seine Baseballmütze ab, wischte sich mit
einem Lappen über die Stirn und setzte sie wieder auf. »Sie
evakuieren«, sagte er. Seine grauen Augen huschten zu Susans brennender
Zigarette. »Irgendein Idiot hat eine Kippe weggeworfen«, sagte er.
»Passiert jeden Sommer.«

Susan sah auf ihre Zigarette hinunter und versteckte sie
hinter dem Oberschenkel. »Was ist?«, sagte sie und schaute von Big
Charlie zu Henry und zurück. »Ich war es nicht.«

Der Tankwart wies mit dem Daumen auf ein Rauchverbotsschild an
der Zapfsäule.

»'tschuldigung«, sagte Susan. Sie machte noch schnell einen
Zug und drückte die Zigarette in einem metallenen Abfalleimer voller
leerer Getränkeflaschen, uringetränkter Windeln und anderem Mist aus,
den die Leute bei einer Fahrt im Auto ansammeln.

Henry klappte seinen Ausweis auf und zeigte ihn Big Charlie.
»Sie haben einen silbernen Jaguar gesehen?«, fragte er.

»Ja«, sagte Big Charlie. Der VW-Bus war betankt, er zog den
Schlauch heraus und hängte ihn wieder ein, dann gab er dem anfahrenden
Bus einen freundlichen Klaps auf die Windschutzscheibe.

»Hübsches Auto. Ist letzte Nacht hier durchgekommen. Ich habe
den Tank voll Super gemacht.«

»Wissen Sie noch, wer gefahren ist?«, fragte Henry.

»Eine Frau. Aber wie ich dem Kollegen am Telefon schon sagte,
erinnere ich mich hauptsächlich an den Wagen.«

»Darf ich Ihnen ein Foto zeigen?«, fragte Henry und hielt ihm
Gretchens Foto aus der Verbrecherkartei hin.

Big Charlie hob den Kopf, um unter seinem Mützenschirm hervor
auf das Bild zu schauen. »Könnte sie gewesen sein.« Er sah zu Susan.
»Könnten auch Sie gewesen sein. Was hat sie angestellt?«

»Das ist Gretchen Lowell«, sagte Susan.

Big Charlie quittierte es mit ausdruckslosem Gesicht.

»Beauty Killer«, sagte Susan.

Die Frau im Pick-up hupte wieder. Big Charlie verzog keine
Miene. Und legte keine Eile an den Tag. »Ich selbst bin ja mehr ein
John Wayne Gacy«, sagte er. Er sah Susan aus zusammengekniffenen Augen
an. »Sie sollten Eis da drauftun.«
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Es war leichter, als er gedacht hatte.
Vielleicht, weil sein Körper daran gewöhnt war. Vielleicht, weil sein
Geist bereit war loszulassen. Er hatte jetzt zwei Flaschen von den
Pillen genommen. War methodisch vorgegangen. Immer drei Pillen auf
einmal, die er jeweils mit drei Schlucken Whiskey hinunterspülte. Nach
einer Weile kam man in den Rhythmus. Und er mochte den Geschmack des
Whiskeys inzwischen. Seine Wärme erfüllte ihn wie Badewasser. Er
wünschte, er hätte ihn zu seinen Lebzeiten mehr zu schätzen gewusst.
Der Gedanke ließ ihn lächeln. Wahrscheinlich hätte er sich von seinem
Gehalt ohnehin keinen so teuren Scotch leisten können.

»Bitte«, sagte Gretchen. »Hör auf.«

Die verbleibenden Pillen lagen auf dem Tresen. Archie ordnete
sie zu einem kleinen Eisenbahnzug. Dann steckte er sie eine nach der
anderen in den Mund. Als er alle Tabletten genommen hatte, drehte er
sich zu Gretchen um.

Sie stand erstarrt da und sah ihn an, den Mund offen, den Kopf
leicht geneigt.

Ihre Augen waren groß, das Weiße war rosa vom Weinen. Sie sah
verwirrt aus, wie ein Kind, das nicht begreift, warum es bestraft wird.
Sie tat ihm beinahe leid in ihrer Verzweiflung.

»Tut mir leid«, sagte er. »Aber hier geht's um
Verpflichtungen.«

»Mach mich los«, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf.

Ihr ganzes Gesicht war nun gerötet, die Tränen liefen ihr über
beide Wangen. »Ich erzähle ihnen alles.«

»Nein«, sagte Archie, »das wirst du nicht tun.« Er rieb sich
die Augen. Mit jeder Sekunde fiel es ihm schwerer, sie offen zu halten.
»Ich weiß nicht, warum, aber du wirst es nicht tun.«

»Ich erzähle ihnen alles«, sagte Gretchen, lauter jetzt. »Ich
ruiniere deine Karriere, deine Ehe, deine Familie, dein Andenken. Mach
mich los.«

»Du darfst nicht frei sein«, sagte Archie einfach. »Du wirst
Leuten wehtun.«

»Nein. Ich habe es im Griff. Wirklich.«

Archie ging zu Gretchen hinüber. Sie richtete sich auf, strich
sich das Haar hinter die Ohren und wischte sich die Tränen von der
Wange. Er zog das gefaltete Blatt Papier aus der Tasche und hielt es
ihr zusammen mit einem Kugelschreiber hin.

Sie zog die Stirn kraus.

»Das ist ein Geständnis, dass du Heather Gerber getötet hast«,
sagte Archie. »Unterschreib es.«

Sie nahm Papier und Kugelschreiber, setzte sich wieder und
unterschrieb auf dem Boden. Dann gab sie ihm beides zurück, er nahm es
und ging wieder zur Bar.

»Der Schlüssel«, sagte sie und rüttelte an den Handschellen.
»Der Waldbrand«, erinnerte sie ihn.

»Nein«, sagte Archie.

»So ist es nicht vorgesehen.«

Archie kramte in der Bar herum, bis er eine weitere Flasche
Scotch gefunden hatte, dann drehte er sich um und sank mit dem Rücken
zur Bar auf den Boden. Er öffnete die Flasche und setzte sie an den
Mund. Jetzt dauerte es nicht mehr lange.

Sein Herz schlug wieder zu langsam. Er knöpfte sein Hemd auf
und legte die Hand auf die Brust, um zu sehen, ob er den Rhythmus unter
der Haut fühlen konnte.

»Du wirst eine neue Abmachung treffen müssen. Ihnen noch mehr
geben. Sonst bekommst du mit Sicherheit die Nadel.«

»Bring mir meine Handtasche«, sagte sie.

Eine angenehme Dunkelheit hüllte ihn ein. Die Luft war wie
Tinte. Unter der Narbe, die sie in ihn gemeißelt hatte, pumpte sein
Herz mühsam. »Mir ist komisch«, sagte er. Er lallte ein wenig. Er sah
sie an und rutschte mit dem Rücken an der Wand noch weiter hinab, die
Füße nach vorn gestreckt.

Fünf Meter entfernt von ihm sank Gretchen zusammen, ihr Arm
baumelte, an das Treppengeländer gefesselt, über ihr. Er konnte sie
spüren, selbst hier, selbst in diesem Zustand. So stark war sein
Verlangen nach ihr.

Er versuchte aufzustehen, sank aber, von plötzlichem Schwindel
ergriffen auf die Knie. Sie streckte den freien Arm nach ihm aus. Und
er kroch zu ihr, erst auf Händen und Knien, dann, als seine Haut kalt
wurde und seine Muskeln versagten, robbte er auf den Ellbogen weiter.

Er brach zusammen, als er sie erreicht hatte, und sie bettete
seinen Kopf in ihren Schoß.

»Du gottverdammter Idiot«, sagte sie.

»Ich weiß«, sagte Archie.
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Gretchen Lowell schlägt die Beine
übereinander und beugt sich auf dem gestreiften Stuhl vor.

»Und wie läuft das nun ab?«, fragt Archie. Er fühlt sich in
Gretchens Haus fehl am Platz. Er hat der Einzelberatung, die sie
angeboten hat, hauptsächlich aus Höflichkeit zugestimmt. Er hat nicht
erwartet, dass sie bei ihr zu Hause stattfinden wird. Es kommt ihm
irgendwie unangemessen vor.

Ihre blauen Augen weiten sich. »Sie waren noch nie in einer
Therapie?«, fragt sie.

Er kennt Gretchen Lowell erst seit ein paar Wochen, seit sie
im Büro der Soko aufgetaucht ist, um ihre Hilfe bei der Jagd nach dem
Beauty Killer anzubieten. Sie macht ihn befangen. Er war zehn Minuten
im Wagen gesessen, bis er den Mut gefunden hatte, hereinzukommen. »Nur
bei Ihren Gruppensitzungen«, sagt er.

Sie trägt einen Rock. Sie lächelt, verschränkt ihre Hände und
legt sie um ein Knie. Der Rock rutscht nach oben und lässt ein Stück
ihres Oberschenkels sehen. »Nun, es ist ganz einfach«, sagt sie. »Sie
erzählen mir, was Sie auf dem Herzen haben. Und wir sprechen darüber.«

Archie rutscht nervös auf seinem Stuhl umher, die Dienstwaffe
drückt an seine Hüfte. Er hat tatsächlich etwas auf dem Herzen. Etwas,
wovon er noch nicht einmal Henry erzählt hat. »Ich überlege, ob ich um
eine Versetzung bitten soll«, sagt er. »Ich möchte mehr Zeit mit meiner
Familie verbringen.« Es tut gut, es endlich auszusprechen. Es verleiht
der Sache Kraft. Als könnte er es diesmal wirklich tun. Er sieht
Gretchen an. Sie ist eine Frau. Er erwartet, dass sie ihn ermutigt,
seine Kinder über die Arbeit zu stellen. Es ist einer der Gründe, warum
er gekommen ist.

Aber sie tut es nicht.

»Belastet es Ihre Ehe?«, fragt sie. »Die viele Arbeit?«

Archie denkt darüber nach. Er kennt die Antwort. Er weiß nur
nicht recht, wie viel er preisgeben will. »Meine Frau würde es gern
sehen, wenn ich einer anderen Arbeit nachginge«, sagt er.

Gretchen beugt sich etwas weiter vor, der Rock rutscht noch
ein Stück höher. »Aber Sie sind sehr gut in dem, was sie tun«, sagt sie.

Archie lacht. »Ich habe eine einzige Aufgabe. Den Beauty
Killer fangen. Was mir noch nicht gelungen ist.«

»Ich glaube, Sie sind nahe dran«, sagt sie. Sie streckt die
Hand aus und legt sie auf die Armlehne von Archies Stuhl. Sie berührt
ihn nicht. Nur den Stuhl. »Geben Sie jetzt nicht auf«, sagt sie. »Sie
müssen sich weiter auf den Fall konzentrieren.«

Archie schüttelt den Kopf. »Ich muss mehr zu Hause sein«,
erwidert er. »Ich will nicht am Ende zu den Leuten gehören, die selbst
die Geburtstage ihrer Kinder verpassen.« Er hat bereits zu viel von
ihrem Aufwachsen versäumt. Man rechtfertigte lange Arbeitszeiten leicht
vor sich selbst, wenn man sich sagte, dass Menschenleben davon abhingen.

»Wie lange sind Sie und Ihre Frau schon zusammen?«, fragt
Gretchen.

»Seit dem College.«

»Mit wie vielen Frauen haben Sie geschlafen?«, fragt sie.

Archie spürt, wie er rot wird. Er sieht aus dem Fenster, auf
eine Gruppe von Kirschbäumen im Garten. »Nur mit ihr«, sagt er.

»Wirklich?«

Er räuspert sich. »Ich hatte in der High-School eine Freundin,
die bis zur Ehe warten wollte. Ich habe das respektiert. Dann habe ich
Debbie im ersten Collegejahr kennengelernt.« Er legt Wert darauf, das
zu sagen. »Und das war's dann.«

»Und Sie haben sie nie betrogen?«, fragt Gretchen.

»Nein.«

»Das ist ungewöhnlich.«

»Ja?«, fragt Archie.

»Das ganze Leben lang nur mit einer Person zusammen gewesen zu
sein?«

Archie zuckt mit den Achseln. »Ich liebe sie.«

»Ist Ihr Sex gut?«, fragt Gretchen.

Archie wird heiß. Er kratzt sich im Nacken. Das einzige
Geräusch im Raum ist das Ticken von Gretchens Standuhr. »Es kommt mir
wirklich merkwürdig vor, mit Ihnen darüber zu sprechen«, sagt er.

Gretchen nickt verständnisvoll. »Wenn unsere Sitzungen einen
Sinn haben sollen, müssen Sie aufrichtig zu mir sein.«

»Ja«, sagt Archie und schaut zur Seite. »Er ist gut.«

»Woher wissen Sie das?«, fragt Gretchen.

Archie lächelt. Touché. »Ich weiß es.«

Gretchen berührt den Sessel wieder. »Es ist in Ordnung, wenn
Sie über andere Frauen fantasieren«, sagt sie. »Es ist kein Betrug.«

Die Wahrheit ist, dass sich selbst seine Fantasien immer um
Debbie drehen. Sie ist seine eine wahre Liebe. Aber er will es nicht
zugeben. Er hat es noch nicht einmal Debbie gesagt. Sie würde lachen
und ihm ein Playboy-Heft kaufen. »Okay«, sagt er.

Gretchens Hand bleibt auf der Armlehne von Archies Sessel
liegen. Ihre Finger sind schlank, alabasterweiß. Ihre Nägel sind
manikürt. »Sie fühlen sich zu anderen Frauen hingezogen«, sagt sie.

Archie spreizt hilflos die Hände. »Ich bin ein Mann«, sagt er.

»Fühlen Sie sich zu mir hingezogen?«, fragt sie. Sie macht
eine Pause, gerade lange genug, dass er verlegen losstottern kann, dann
lehnt sie sich zurück und lächelt ihn an. »Es ist eine rein akademische
Frage. Es ist vom therapeutischen Standpunkt her hilfreich, es zu
wissen.«

Archie überlegt, was er sagen kann, es soll wahr sein, aber
nicht zu wahr. Sein Mund ist plötzlich sehr trocken. Die Standuhr tickt
und tickt. Er entscheidet sich für: »Ich finde Sie sehr schön.«

Ihr Gesicht hellt sich auf, und sie lacht. Es ist ein
angenehmes Lachen. »Ich habe Sie verlegen gemacht«, sagt sie.

»Ja.«

»Ich frage Sie nur nach Ihrem Sexualleben, weil sich Sex
ausgezeichnet zum Stressabbau eignet. Und ich weiß, dass Sie unter
erheblichem Stress stehen.«

»Ich schlafe nicht gern mit Debbie, wenn ich von einem Tatort
komme«, sagt Archie. »Ich kann die Bilder nicht aus dem Kopf verbannen.
Es kommt mir dann falsch vor.«

»Die Bilder verfolgen Sie?«, fragt Gretchen.

Archie legt eine Hand an die Stirn, als könnte er die Bilder
damit wegwischen. »Ja.«

Er spürt das volle Gewicht ihrer Aufmerksamkeit. »Gibt es ein
Bild, das Sie mehr verfolgt als die andern?«, fragt sie.

»Heather Gerber«, antwortet er. »Das erste Opfer, das wir
gefunden haben. Im Park. Sie war nicht die schlimmste, was die Folter
betrifft. Aber ihr Gesicht. Ihre Augen waren offen. Und sie hat mich
angesehen. Das klingt verrückt, nicht wahr?«

»Lassen die Bilder Sie nachts nicht schlafen?«

Sein Handy vibriert in der Tasche. Er zieht es heraus und
klappt es auf. Es ist eine SMS von Henry. Ein neuer Hinweis. »Scheiße«,
entfährt es ihm. Er sieht zu Gretchen auf, verlegen wegen seiner
Ausdrucksweise. »Entschuldigen Sie«, sagt er. »Es ist Henry. Ich muss
gehen.«

Er steht auf, rückt die Waffe an der Hüfte zurecht. Sie steht
ebenfalls auf, geht zu ihm und legt ihm die Hand direkt über dem
Ellbogen auf den Arm.

»Ich würde Sie gern wiedersehen«, sagt sie. »Ich glaube, ich
kann Ihnen helfen.«

Sie riecht nach Flieder.

Archie bewegt sich nicht. Er will dem Druck ihrer Berührung
standhalten. Er empfindet eine seltsame Verbundenheit mit diesem Ort,
mit ihr. Es ist lächerlich. Er kennt sie kaum. Sie ist schön, sie
bringt ihm Aufmerksamkeit entgegen, und er reagiert wie ein
Siebzehnjähriger.

Er beschließt, nicht sofort einen neuen Termin zu vereinbaren.
Er wird ein paar Tage warten. Um nicht allzu begierig zu erscheinen.

Das Ticken hört unvermittelt auf. Er sieht auf die Standuhr.
Sie ist stumm, die Zeiger stehen reglos auf drei Uhr dreißig.

Er räuspert sich. »Ihre Uhr ist gerade stehen geblieben«, sagt
er.

Sie lässt die Hand von seinem Arm sinken und sieht zu der Uhr.
»Das ist ja witzig«, sagt sie.

Er macht einen Schritt in Richtung Tür, und sie dreht sich
nach ihm um, ihre Gestalt wird durch das Fensterlicht von hinten
beleuchtet, ein Bild reiner Schönheit. Nichts ist falsch daran, es zu
bemerken, sagt sich Archie. Es ist nur eine Beobachtung.

»Wenn Sie Schlafstörungen haben«, sagt sie, »kann ich Ihnen
eine Probe von etwas geben, das vielleicht hilft.«

Er lächelt. Vielleicht wird er doch nicht ein paar Tage
warten, um einen neuen Termin zu vereinbaren. Vielleicht wird er noch
im Laufe des Tages anrufen. Nur um ihre Stimme zu hören. »Danke«, sagt
er. »Aber ich nehme ungern Tabletten.«
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Henry ließ die Sirene eine Weile laufen,
aber es half nichts – es gab keine Möglichkeit, zu überholen.
Sie steckten im Verkehr fest. Der Highway schlängelte sich von den
Bergen herab, dreißig Meter hohe Douglasfichten säumten ihn links und
rechts wie eine Hecke. Manchmal sah man kaum den Himmel. Eine
Überholspur gab es nur gelegentlich für sehr kurze Abschnitte. Dann
schaltete Henry die Sirene wieder ein und raste an dreizehn Fahrzeugen
vorbei. Doch immer noch schoben sie sich im Tempo eines Gletschers zu
Tal. Der Vorteil war, dass Susan bei der langsamen Fahrt nicht mehr
schlecht wurde. Big Charlie hatte ihr Eis für ihr Gesicht gegeben, und
es ging ihr ziemlich gut.

»Nehmen Sie die Füße vom Armaturenbrett«, sagte Henry.

»'tschuldigung«, sagte Susan und schlug die nackten Füße
unter. Hoffentlich sah Henry die Zehenabdrücke nicht, die sie auf der
Windschutzscheibe hinterlassen hatte. »Ich verstehe noch immer nicht,
wieso ich nicht nach ihr suchen darf.«

»Ich habe eine Fahndung für Highway 20, Highway 22 und das
östliche Oregon herausgegeben. Sie haben den Typ gehört. Kann sein,
dass sie es war, kann sein, dass sie es nicht war.«

»Wie kann ein Polizeiauto keine Klimaanlage haben?«, fragte
Susan. Sie hatte eine Flasche Wasser an der Tankstelle gekauft und
seither die ganze Zeit langsam das Etikett abgepult. Jetzt zupfte sie
ein weiteres Stück ab und rollte es zwischen den Fingern.

»Sie ist kaputt«, sagte Henry.

Susan drehte sich um und schaute, ob auf dem Rücksitz
vielleicht eine Zeitschrift lag, mit der sie sich Luft zufächeln
konnte. In ihrem Wagen war der ganze Rücksitz voll davon. In Henrys
dagegen war er leer. Bis auf einen Pappkarton. Sie erkannte die
Handschrift darauf.

»Das sind meine Aufzeichnungen über Lodge«, sagte sie.

»Ja«, antwortete Henry. »Ich hab sie mir sozusagen geborgt.«

»Ich hatte sie Archie geliehen«, sagte Susan. Sie drehte sich
um, damit sie den Karton öffnen konnte. »Wehe, Sie haben alles
durcheinandergebracht.«

»Ich habe nichts angerührt«, sagte Henry.

Susan zog das oberste Notizbuch mit einer Hand heraus, während
sie mit der anderen den Plastikbeutel voll Eis auf ihr Gesicht drückte.
»Haben Sie da draufgeschrieben?«, fragte sie. Das Notizbuch war
aufgeklappt und ein Name war eingekringelt. John Bannon.

»Ich habe den Karton nicht einmal geöffnet«, sagte Henry.

Das hieß, dass Archie es getan hatte. »Sagt Ihnen der Name
John Bannon etwas?«, fragte Susan.

Henry fuhr ein paar Meter vor. »Er war Buddy Andersons alter
Partner. Damals, als Buddy die Soko leitete.«

»Molly hat gesagt, er war ihr Kontaktmann«, erklärte Susan.
»Ihn hat sie angerufen, wenn sie mehr Geld brauchte. Er war Lodges
Lakai.«

»Bannon ist seit zehn Jahren tot«, sagte Henry. Der Typ im
Wagen hinter ihnen begann laut ZZ Top zu spielen. Er hatte eine gute
Musikanlage, und der Crown Vic pulsierte im Takt des Basses.

Noch eine Sackgasse.

Der ZZ-Top-Fan drehte noch lauter auf.

»Herrgott noch mal«, sagte Henry und legte Daumen und
Zeigefinger an den Nasenrücken.

»Heather Gerber«, sagte Susan plötzlich.

Henry ließ die Hand sinken. »Was?«

»Es hat alles mit Heather Gerber zu tun«, sagte Susan. »Archie
sagte, dass man die erste nie vergisst. Die erste Zigarette. Die erste
Leiche im Wald. Ich dachte, er redet von den beiden Kadavern, die wir
an jenem Abend im Forest Park gefunden haben.« Susan schämte sich für
ihre Selbstverliebtheit. »Meine erste Leiche im
Wald. Aber er hat von seiner geredet. Sein erster
großer Fall – Heather Gerber.«

»Okay«, sagte Henry.

»Also sollten wir vielleicht nach ihr suchen«, sagte Susan.
Sie riss noch ein Stückchen Etikett ab und warf es auf den Boden. »Wenn
Sie nach jemandem suchen würden, was würden Sie als Erstes tun?«

»Heben Sie das auf«, sagte Henry.

Susan beugte sich vor, klaubte den Etikettfetzen vom Boden und
entschuldigte sich erneut.

»Das Handy lokalisieren, das würde ich machen«, sagte Henry.

»Das können Sie, nicht wahr?«, fragte Susan. »Anhand der
Sendemasten eine ungefähre Position bestimmen?« Das Eis begann zu
schmelzen, Wasser tropfte über ihren Arm.

Henry warf ihr einen überraschten Blick zu. »Na, sieh mal
einer an.«

»Ich habe einen Artikel über diese verirrten Wanderer
geschrieben, die sie letztes Jahr im Wald gefunden haben«, sagte Susan.
Das Wetter war schlecht gewesen, und sie hatten die Suche abgebrochen.
Am nächsten Morgen fanden sie ihre Leichen.

»Wir können die Position sogar ziemlich exakt bestimmen.
Neuere Handys haben ein GPS-Signal eingebaut. Damit können wir sie auf
fünfzig bis hundert Meter genau lokalisieren.«

»Es müsste ein neuer Anschluss sein«, sagte Susan. »Archie
dürfte ihn in den letzten Tagen auf ihren Namen eingerichtet haben.«

»Sie glauben, Archie hat ein Handy auf Heather Gerbers Namen?
Wenn er ein zweites Handy dabeihat, warum ruft er uns nicht einfach an?«

»Das weiß ich nicht.«

Henry klappte sein eigenes Mobiltelefon auf und tippte eine
Kurzwahl ein. »Ich würde gern überprüfen, ob auf den Namen Heather Anne
Gerber ein Handy registriert ist«, sagte er ins Telefon. Es gab eine
Pause. »Archies Anbieter ist Verizon«, sagte Henry dann. »Fang damit
an.«
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Henry trommelte mit den Fingern auf das
heiße Lenkrad. Susan hatte die Füße wieder auf dem Armaturenbrett, aber
er ließ es ihr durchgehen. Sie waren erst eine Wagenlänge vorgerückt,
als Henrys Handy läutete.

Rechts über ihnen wurden dreißig Meter Steilwand von einem
dünnen Maschendraht zusammengehalten. Ein gelbes Schild warnte vor
Steinschlag.

»Ich hab es gefunden«, meldete sich Claires Stimme. »Heather
Anne Gerber. Archie hat das Handy seinem Familienvertrag hinzugefügt.
Er sagte, sie sei seine Tochter.«

»Gib mir die Nummer«, sagte Henry und riss einen
selbstklebenden Zettel von dem Block am Armaturenbrett. »Dann lass das
Gerät lokalisieren und ruf mich wieder an.«

Claire las ihm die zehn Ziffern vor, und Henry notierte sie.

»Und?«, sagte Susan, als er aufgelegt hatte.

Henry antwortete nicht. Stattdessen tippte er die Nummer des
Handys ein, das Archie auf den Namen des toten Mädchens hatte
registrieren lassen.

Das Gerät schaltete sofort auf Mailbox.

»Ich bin's«, ertönte Archies aufgezeichnete Stimme. »Beeil
dich.« Der Piepton erklang.

»Verdammt noch mal, Mann«, sagte Henry ins Telefon. »Ich hoffe
nur, du hast eine Bombenausrede für das alles.« Seine Stimme klang
belegt, und er wandte den Kopf ab, um seine Gefühle vor Susan zu
verbergen. »Ich bin unterwegs.«

Er schaltete das Handy aus und sah Susan an.

»Er ist es«, sagte er.

Sein Handy läutete sofort wieder, er riss es noch vor dem
zweiten Klingelton ans Ohr. »Vom Highway 20 geht nicht weit vom
Metolius River beim Meilenstein 92 ein Forstweg ab. Vier Kilometer
diese Straße hinauf haben wir ein Signal. Flanagan sagt, da oben steht
ein Haus.«

Sie waren gerade an Meilenstein 38 vorbeigefahren. Susan hatte
recht gehabt. Die Frau im Jaguar war Gretchen gewesen. Und Henry wollte
genau das Gegenteil. Aber jetzt war keine Zeit für Selbstvorwürfe.
»Okay«, sagte er. »Ich fahr da rauf. Schick alle verfügbaren Kräfte
hin.«

»Du weißt, dass dort oben der Wald brennt, ja?«

Henry schaltete die Sirene ein und wendete auf die
Gegenfahrbahn. Vor ihnen am Horizont stieg fleischfarbener Rauch Unheil
verkündend in den Himmel. »Ja«, sagte er.

Henry hatte seit dem Telefonat mit Claire
keine zehn Worte gesprochen. Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass
die Knöchel seiner Hände weiß hervortraten, und nahm die Kurven sehr
schnell. Es gab keinen Verkehr mehr, der sie aufgehalten hätte. Sie
passierten Big Charlies Tankstelle und schlängelten sich mit heulender
Sirene weiter bergan zwischen den Douglasfichten hindurch. Susan konnte
den Waldbrand riechen. Er roch tatsächlich wie ein Lagerfeuer, nach
Baumharz, Holzkohle und Pfadfinderinnen. Die Rauchpartikel in der Luft
brannten in ihren Augen.

Die Bäume wurden höher, der Himmel war ein schmaler Fluss über
ihren Köpfen. Dunkle Schatten sprenkelten die Straße. Das Eis war
geschmolzen.

Sie bogen um eine Kurve und sahen ein Stück voraus eine
Straßensperre der Forstverwaltung. Es war Susans erster Blick auf das
Feuer. Eine orangerote Flammenwand bildete einen Schnörkel auf einem
der dicht bewaldeten Hügelkämme vor ihnen. Gelblicher Rauch verdeckte
den gesamten östlichen Himmel.

»Du meine Güte«, sagte sie.

Henry fuhr bis zur Straßensperre.

Die Gegenfahrbahn war noch offen, um die Nachzügler unter den
Feuerflüchtlingen durchzulassen, aber die Fahrspur in Richtung Osten
war mit Sägeböcken blockiert. Auf einem großen Schild stand: ›Wegen
Waldbrand geschlossen‹.

Ein Ranger mit Pferdeschwanz kam zum Wagen. Er trug den
üblichen breitkrempigen Rangerhut und hatte sich ein feuchtes Stirntuch
um Mund und Nase gebunden. »Sie müssen umkehren«, sagte er zu Henry und
gestikulierte in Richtung Tal.

Henry zeigte zur Sirene auf der Motorhaube. »Portland PD«,
sagte er.

»Wollen Sie das Feuer verhaften?«, fragte der Ranger.

»Ich muss zu einer Forststraße in der Nähe des Metolius River
gelangen«, sagte Henry.

Der Ranger schüttelte den Kopf. »Das Feuer ist zu nahe an der
Straße. Sie ist geschlossen. Sie können außen herum fahren.«

»Geht nicht«, sagte Henry. »Ich muss da durch. Ich glaube,
dass Gretchen Lowell dort oben ist. Mit Archie Sheridan.«

Der Ranger hob das Kinn und spähte über den brennenden Hügel.
Einen Moment lang fragte sich Susan, ob Henry einfach durch die
Straßensperre fahren würde.

Er musste es nicht tun. »Falls das Feuer Ihren Wagen
überholt«, sagte der Ranger, »bleiben Sie im Fahrzeug. Legen Sie sich
auf den Boden und bedecken Sie Kopf und Gesicht. Atmen Sie flach durch
die Nase. Falls Sie den Wagen verlassen müssen, laufen Sie nicht
bergauf vor dem Feuer davon.«

Susan beugte sich vor und fragte: »Wieso nicht?«

Der Ranger nahm sein Tuch vom Mund und rieb sich den Nacken
damit ab. »Weil Hitze aufsteigt«, sagte er, »und das Feuer Sie einholen
wird.«

Er machte einem der anderen Ranger ein Zeichen, Henrys Wagen
durchzulassen.

»Fahren Sie jetzt«, sagte er. »Falls das Feuer über die Straße
springt, dann sehen Sie zu, dass Sie umkehren.«

Henry sah Susan an. Sie wusste, was er dachte. »Nein«, sagte
sie, verschränkte die Arme und sah stur geradeaus. »Ich bleibe bei
Ihnen.«

Wildblumen wuchsen neben dem Highway;
ausgedehnte Teppiche rosa und purpurfarbener Blüten bedeckten den
Straßenrand auf der linken Seite, wo Felsvorsprünge aus dem Hang
wuchsen. Susan hatte die Füße jetzt auf dem Boden, damit sie sich
vorbeugen und den Rauch beobachten konnte, eine Fahne, die so groß war,
dass sie wie ein Berg aussah. Die Straße war gespenstisch still. Sie
waren schon einige Meilen gefahren und nur an ein paar gelben
Forstfahrzeugen vorbeigekommen. Henry hatte Blaulicht und Sirene an,
und niemand hatte sie weiter beachtet. Die Forstleute hatten andere
Sorgen. Ponderosa-Kiefern traten allmählich an die Stelle der
Douglasfichten. Direkt hinter dem nächsten Hügel sah Susan zwei
Flugzeuge rotes Löschmittel abwerfen. Es sah aus, als würde sich Blut
aus dem aufgeplatzten Bauch der Flugzeuge ergießen.

Eine Hirschkuh lag tot am Straßenrand.

Der Rauch war so dicht, dass Henry die Scheinwerfer
anschaltete.

Susan sah auf ihr Handy hinab. Während der letzten Meilen war
das Netz immer wieder mal ausgefallen. Jetzt hatte sie überhaupt kein
Signal mehr. »Ich hab kein Netz mehr«, sagte sie.

»Ich auch nicht«, antwortete Henry.

In Susans Magen krampfte sich etwas zusammen, das sich stark
nach Angst anfühlte.

Es begann zu regnen. Henry schaltete die Scheibenwischer an,
und die Tropfen schmierten grau über das Glas. Es war kein Regen.

»Was ist das?«, fragte Susan.

»Habe ich Ihnen mal die Geschichte erzählt, wie ich mit einer
Prinzessin der Lummi-Indianer verheiratet war?«, fragte Henry.

»Das ist kein Regen«, sagte sie.

Henry beschleunigte. »Es ist Asche«, sagte er.

Susan kurbelte schnell ihr Fenster hoch. Die Asche fiel vom
Himmel wie Schnee und bedeckte den Wagen und die Straße mit einer
feinen grauen Staubschicht.

Der Highway machte eine Kurve und öffnete sich, als sie über
die Kuppe des Passes fuhren. Auf der anderen Seite ging es abwärts, in
Wald so weit das Auge reichte, die Hälfte davon in Flammen, der ganze
Himmel war orangerot, ein verrückter, psychedelischer Sonnenuntergang.

»Wie weit noch?«, fragte Susan. Ihre Augen brannten von dem
Rauch. Er wurde dichter, und Henry musste langsamer fahren, um nicht
von der Straße abzukommen.

»Fünf Meilen«, sagte er.

Der Wald südlich des Highways war bereits verbrannt. Die Erde
war schwarz, die Ponderosa-Kiefern standen als weiße Stängel da, mit
nackten, gekringelten Ästen. Nördlich des Highways, wohin das Feuer
noch nicht übergesprungen war, stand der Wald in seiner ursprünglichen
Form, hohe Kiefern und Erlen, Präriegras von einem unglaublichen
Gelbgrün. Und dann brannte hier und dort ein vereinzelter Baum wie eine
Fackel.

»Es springt über den Highway«, sagte Susan. Das Atmen fiel ihr
zunehmend schwer, und sie schloss die Lüftungsschlitze am
Armaturenbrett, was allerdings nichts half.

»Ich weiß«, sagte Henry.

Susan hustete und legte die Hand an den Mund, um die Asche mit
den Fingern zu filtern. »Der Ranger meinte, wenn es den Highway
überspringt, sollen wir umkehren«, sagte sie. Er hatte auch gesagt,
atmen Sie durch die Nase. Aber in ihrer Nase steckten Baumwolltupfer.

»Dafür ist es zu spät«, erwiderte Henry. Er wies mit dem
Daumen nach hinten, und als sich Susan umdrehte, sah sie, dass beide
Seiten der Straße jetzt in Flammen standen.

Es gab eine Explosion, und Susan hielt sich am Armaturenbrett
fest, weil sie dachte, ein Reifen sei geplatzt. Aber der Wagen blieb in
der Spur. Sie war verwirrt und sah fragend Henry an, aber der saß über
das Lenkrad gebeugt und bemühte sich, durch den Rauch zu sehen. Dann
begriff sie: Es waren die Bäume. Die Bäume explodierten.

»Scheiße«, stieß Henry plötzlich aus, und Susan schaute gerade
noch rechtzeitig nach vorn, um den Hirsch zu sehen, der absolut reglos
mitten auf der Fahrbahn stand.

Henry trat auf die Bremse, und der Wagen drehte sich.

Susan schloss die Augen, als sie an die Beifahrertür gepresst
wurde. Sie hörte das metallische Geräusch, mit dem das Auto an die
Leitplanke knallte, und machte die Augen gerade lange genug auf, um
Funken fliegen zu sehen, als es die Leitplanke durchbrach. Der Wagen
stürzte den Hang hinunter und überschlug sich, und Susan hing kopfüber
und drückte die Hände ans Wagendach. Sie schloss die Augen erneut. Das
Geräusch des abwärts rutschenden Daches war laut, es klang wie das
Bellen eines Tiers, und Susan dachte in diesem Moment an Parker, an
seinen Sturz von der Brücke. Wie sich die Zeit bei einem Autounfall
verlangsamte; er musste also Zeit zum Denken gehabt haben, musste
gewusst haben, was geschah, so wie sie es nun wusste.

Und dann war es still.

Sie lebte noch.

Sie ging im Geist ihre Körperteile durch. Füße, Beine, Arme,
Hände. Sie war noch ganz. Sie schlug die Augen auf. Staub wirbelte
durch das Wageninnere, brannte in den Augen und ließ sie husten.

»Sind Sie okay?«, fragte Henry.

»Ich glaube, ja«, sagte Susan. »Haben wir ihn gerammt?« Sie
wusste nicht, warum sie so besorgt wegen des Tiers war.

»Können Sie aussteigen?«, fragte Henry.

Sie löste den Sicherheitsgurt und fiel erst auf die Schulter
und dann zur Seite. Der Wagen war voller Glas und Erdreich, und ihre
Schulter schmerzte vom Aufprall, aber sie zwang sich, nicht liegen zu
bleiben. Die Windschutzscheibe war zerbrochen, und sie rutschte auf die
geschwärzte Erde hinaus, die noch warm war. Die Holzkohle schmeckte wie
verbrannter Toast.

Sie krabbelte ein Stück fort vom Wagen. Er war an einem
verkohlten Baum liegen geblieben, nachdem er sich vollständig gedreht
hatte. Der Kofferraum lag an dem Baum, die Kühlerhaube zeigte zur
Straße hinauf. Die Räder drehten sich noch. Susan schüttelte sich
Zweige und Bruchstücke der Scheibe aus dem Haar und stand auf, aber
sofort wurde ihr schwindlig, und sie musste sich wieder setzen. Hustete.

Ihre Nase. Sie berührte ihr Gesicht. Der Verband war noch
dran. Es schmerzte. Aber nicht mehr als vorher.

Sie sah sich um. Sie befanden sich etwa zehn Meter unterhalb
der Straße und blickten auf den See. Sie blinzelte wegen des Rauchs.
Jenseits des Sees waren die Berghänge verwüstet, nur noch verkohlte
Reste von Bäumen standen. Es sah aus wie das Ende der Welt.

Sie hörte, wie sich Henry befreite, es gab einen dumpfen
Aufprall, und kurz darauf zog er sich durch die Windschutzscheibe. »Das
Funkgerät ist im Eimer«, sagte er.

Er ging zum Heck des Wagens. »Verdammt«, sagte er. »Der
Kofferraum geht nicht mehr auf.«

Susan rutschte ein Stück die Böschung hinab zu ihm. Der
Kofferraum des Wagens hatte sich um den Baum gewickelt.

»Das heißt?«

»Der Erste-Hilfe-Kasten ist da drin. Leuchtpistole,
Taschenlampe, alles.« Er rieb sich über den Schädel. »Also gut«, sagte
er. »Wir müssen zu Fuß hier raus.« Er begann, den Hang hinaufzugehen.

»Kommen Sie«, sagte er und drehte sich zu Susan um.

Sie rührte sich nicht. »Der Ranger sagte, wir sollen im Wagen
bleiben.«

»Der Wagen liegt auf dem Dach«, erwiderte Henry.

Susan verschränkte die Arme. »Ich bleibe hier.«

»Ich lasse Sie nicht zurück«, sagte Henry und streckte eine
Hand aus.

»Nein, wirklich«, sagte Susan. »Ist schon in Ordnung. Lassen
Sie mich hier.«

»Kommen Sie Susan. Es wird bald dunkel. Auf der Straße sind
unsere Aussichten besser.«

Susan starrte ihn noch einen Moment an, dann drehte sie sich
zum Wagen um und kroch auf Händen und Knien halb durch das
Beifahrerfenster.

»Susan«, stöhnte Henry.

Sie entdeckte, wonach sie suchte und angelte es sich. »Ich
hole nur meine Handtasche«, sagte sie. Dann krabbelte sie rückwärts aus
dem Wagen und bürstete sich das Glas von ihrer Jeans.

Henry streckte die Hand aus, und sie nahm sie. »Ich fahre nie
wieder in den Wald«, sagte sie, während er sie den Hang hinaufzog.

Der Hirsch war fort.

»Anscheinend haben wir ihn nicht erwischt«, sagte Susan.

»Das Vieh kümmert mich einen Scheißdreck«, sagte Henry.

»Wieso haben Sie dann das Steuer herumgerissen?«, fragte Susan.

»Ich wollte den Wagen schützen.«

Susan zog eine Augenbraue hoch und sah den Hang hinunter zu
dem Wrack des Crown Vic. »Ach so«, sagte sie.

Auf der anderen Straßenseite stach ihr etwas ins Auge, und sie
lief hinüber, um es aufzuheben. »Schauen Sie«, sagte sie freudig.
»Meine Wasserflasche.«

»Einfach wunderbar.«

»Mal sehen, ob Sie auch noch so sarkastisch sind, wenn Sie vor
Durst umkommen«, erwiderte Susan und säuberte die Flasche vom Dreck.
Sie kramte zwei Ibuprofen aus der Tasche und spülte sie mit einem
Schluck aus der Flasche hinunter.

»Wir werden nicht verdursten«, sagte Henry. Er zeigte ein
Stück voraus auf eine Meilentafel, auf der ›90‹ stand. »Wir sind fast
da. Wir müssen nur noch vier Meilen laufen.«

»Zu Fuß?«, sagte Susan und sah auf ihre schicken Stiefel
hinunter. Ihre Kehle schmerzte, und der stickige hellrote Dunst wurde
nicht lichter.

»Bis wir dort sind, wird die ganze Kavallerie eingetroffen
sein. Falls sie nicht jetzt schon dort sind.«

»Gut, dann erzählen Sie mir die Geschichte«, sagte Susan.

»Welche Geschichte?«

»Wie Sie eine Prinzessin der Lummi-Indianer geheiratet haben.«
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Sie waren aus der Feuerzone in den grünen
Wald aus Ponderosa-Kiefern gewandert. Ein Brandmal auf der Straße
kennzeichnete die Trennlinie. Auf der einen Seite alles schwarz und
zerstört, auf der anderen Kiefernnadeln und -zapfen, purpurne Blüten
und Präriegras. Noch immer lag dichter Rauch in der Luft, und die
einzigen Geräusche kamen von einem gelegentlichen Löschflugzeug oder
einem Hubschrauber, die über sie hinwegflogen. Keine Polizeiautos.
Keine Sirenen.

Susan bemerkte, dass Henrys Haut, die Haare und seine Kleidung
von Asche bedeckt waren. Sie wischte sich über das Gesicht, und ihre
Hand war dreckverschmiert.

Die Dunkelheit brach in den Bergen schnell herein. Die
untergehende Sonne sah aus wie eine von orangefarbenem Nebel
eingehüllte Straßenlampe. Der halbe Himmel war mit Sternen geschmückt,
die andere Hälfte von Ruß und Rauchpartikel verdeckt. Sie hatten nicht
viel Zeit. Ohne Taschenlampe würden sie in einer Stunde nichts mehr
sehen.

Susans Augen waren wund vom Rauch, doch wenn sie in ihnen
rieb, schienen sie nur noch gereizter zu werden. Sie sah auf ihre
Hände. Sie waren voller Asche. Sie wischte sie an ihrer Hose ab.

»Das muss es sein«, sagte Henry und hielt in der Nähe des
Meilensteins 92, wo ein Kiesweg sich den bewaldeten Hang
hinaufschlängelte.

Er klappte sein Handy auf, es leuchtete hellblau im violetten
Dämmerlicht. »Noch immer kein Netz«, sagte er. »Der Mast steht
wahrscheinlich nicht mehr.«

Susan spähte die Straße hinauf. Der Rauch ließ alles weich und
merkwürdig still erscheinen. »Wo ist nun die Kavallerie?«, fragte sie.

Henry zog die Waffe aus dem Schulterhalfter, sah den Highway
hinauf und hinunter und blickte dann auf den Kiesweg. »Sie sind noch
nicht da.«

»Wieso nicht?«, fragte Susan. Sie hatten Claire vor einer
Stunde angerufen. Irgendetwas stimmte nicht. Sie hätten inzwischen hier
sein müssen.

»Das Feuer«, sagte Henry. »Die Polizei in Sisters evakuiert
wahrscheinlich gerade die Stadt. Der Flugplatz ist möglicherweise
geschlossen, deshalb können die anderen nicht kommen, keine Ahnung. Sie
warten am besten hier. Bestimmt kommt ein Löschtrupp vorbei.«

Susan schüttelte den Kopf. »Nein, da kommt keiner. Sonst
hätten wir sie schon gesehen. Sie bekämpfen das Feuer woanders. Und Sie
werden mich nicht zurücklassen.«

»Das Feuer ist nach Norden gezogen«, sagte Henry.

Susan sah zum Himmel. »Und wenn der Wind dreht?«

Henry wandte den Kopf in beide Richtungen des menschenleeren
Highways. Dann ging er den Kiesweg hinauf, die Waffe behielt er in der
Hand. »Also gut.«

Susan schloss zu ihm auf. »Okay«, sagte sie.

Sie brauchten eine halbe Stunde zum Haus, es war nicht schwer
zu finden. Es war das einzige an dem Kiesweg. Sie sahen als Erstes den
Briefkasten. Dann die Lichter durch die Bäume.

Das Haus war nicht sehr alt. Es war in dem für den Nordwesten
typischen Blockhüttenstil gebaut, mit einer Steinfassade rund um die
breite Eingangstür. Der silberne Jaguar stand davor.

»Bleiben Sie hier«, sagte Henry, hob die Waffe und begann in
Richtung Haus zu laufen.

Susan hastete ihm hinterher, Kiefernzapfen und Zweige knackten
unter ihren Füßen.

»Oh, verdammt noch mal«, sagte er und drehte sich um.

»Ich bleibe nicht allein hier draußen«, sagte Susan. Der
Lichtschein am westlichen Himmel sah aus wie ein Sonnenuntergang.

Henry packte sie an den Schultern. »Ich brauche Sie hier
draußen, denn wenn Archie da drinnen ist und mir etwas zustößt, müssen
Sie Hilfe holen.«

Susan wusste nicht, wie sie das anstellen sollte. Die
Kilometer nach Sisters zu Fuß laufen? Einen vorbeifliegenden
Hubschrauber aufhalten? Aber der Ernst in Henrys Gesichtsausdruck ließ
sie nicken.

Henry hob wieder die Waffe und schlich zum Haus, er duckte
sich, als er an den vorderen Fenstern vorbeikam. Dann war er an der
Veranda und näherte sich der Tür. Er öffnete sie und verschwand im
Haus. Susan war allein.

Einige Minuten vergingen. Ein Eichhörnchen huschte an dem Baum
hinauf, neben dem Susan stand. Es war in vier Sätzen am Wipfel und
blieb dort reglos sitzen.

Die Eingangstür zum Haus war noch immer offen.

Susan tastete auf dem Boden umher und hob den spitzesten Stock
auf, den sie fand. In einer Hand hatte sie den Stock, in der anderen
die Wasserflasche. Sie konnte allein draußen bleiben oder hineingehen
und nachsehen, was los war. Beide Möglichkeiten waren gefährlich. Aber
wenn sie hineinging, wäre sie wenigstens nicht allein. Parker würde ins
Haus gehen. Parker würde keine Sekunde zögern.

Hol's der Teufel. Sie stellte die Wasserflasche ab und folgte
Henry ins Haus.

Drinnen lief Musik. Ein leises Klassikkonzert wehte vom
Hauptraum am Ende des Flurs heran, übertönte jedoch nur schwer das
Rauschen in Susans Ohren, das ihr eigener Herzschlag verursachte.

Für einen Moment gestattete sie sich den Gedanken, dass es
vielleicht das falsche Haus war. Vielleicht war Archie gar nicht hier.

Sie schlich zögernd an der Wand entlang, hielt immer wieder
inne, den Stock wie ein Schwert vor sich ausgestreckt. Er war schmutzig
und krumm, und sie hielt ihn so fest, dass sie Angst hatte, er könnte
ihr in der Hand zerbrechen.

Henry stand am Ende des Flurs. Er stand so reglos, dass sein
ganzer Körper wie aus Holz geschnitzt schien.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?«, hörte Susan ihn fragen.

Susan schlich weiter an der Wand entlang, von einem Zwang
angetrieben, den sie nicht unter Kontrolle hatte. Es war ihr nicht
einmal bewusst, dass sie sich bewegte, bis sie am Ende des Flurs stand,
dort, wo er sich zum Hauptraum öffnete.

Ein mächtiger Kamin erhob sich an der Stirnwand, die Glut
eines erlöschenden Feuers flackerte darin. Doch dann bemerkte Susan,
dass es gar nicht die Glut war, die flackerte, sondern der Waldbrand.
Zu beiden Seiten des raumhohen Kamins lagen Panoramafenster, und Susan
sah den roten Flammenkamm in der Finsternis näher rücken, es war ein
Bild von düsterer Großartigkeit. Das Feuer war höchstens anderthalb
Kilometer entfernt. Hinter dem dunklen Rauchvorhang war der Mond als
weißer schmieriger Fleck zu sehen.

Susan konnte kaum atmen.

Nicht weit von ihr stand Henry und hatte die Waffe auf
Gretchen Lowell gerichtet. Susans Nasenlöcher waren verstopft. Sie
bekam nicht genügend Sauerstoff, konnte sich nicht konzentrieren.
Gretchen trug eine Freizeithose und eine weiße Seidenbluse, blonde
Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Archie war tot, sein Kopf ruhte auf
ihrem Schoß. Susan rang um Luft, aber wegen ihrer mit Gaze verstopften
Nase fühlte es sich an, als ob eine Hand auf ihrem Gesicht lag.
Gretchens weiße Bluse war mit Archies Blut besudelt.

Susan pfiff wieder, ein feuchtes Rasseln, wie von etwas, das
starb, und sie hob die Hand an den Mund, um es zu unterbinden.

»Verschwinden Sie von hier, Susan«, hörte sie Henry sagen.
Seine Augen waren weiter auf Gretchen fixiert. »Weg von ihm«, bellte er.

Susan sah, wie Gretchen einen Arm in die Höhe hob, und ein
paar Handschellen, mit denen sie ans Geländer gefesselt war, kamen zum
Vorschein. »Ich kann nicht«, sagte Gretchen, und ihre Stimme klang
leicht gereizt, als sollte man sie mit einer so offensichtlichen
Unmöglichkeit nicht belästigen.

Henry bewegte sich langsam, mit erhobener Waffe auf Gretchen
zu.

Angst schnürte Susans Kehle zu, tausend Möglichkeiten gingen
ihr durch den Kopf. Was sie tun würde, falls Henry etwas zustieß, wenn
sie mit Gretchen allein hier bliebe, mit Archie dort auf dem Boden. Sie
sah auf den Stock in ihrer Hand und hielt dann nach einer besseren
Waffe Ausschau, einem Messer, einem Hammer oder was immer. Sie bemerkte
die weiße Handtasche auf dem Tresen, den Schlüssel, das Blatt Papier,
die leeren Apothekerfläschchen, aber keine stumpfen Gegenstände. Dann
entdeckte sie ein Schälmesser. Nun, es würde zumindest wehtun, dachte
Susan. Sie ließ den Stock fallen und packte das Messer. Henry war
inzwischen bei Archie und kniete neben ihm; während er an Archies Hals
nach einem Puls fühlte, hielt er die Waffe auf Gretchens Kopf gerichtet.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte Henry wieder.

»Raten Sie mal«, sagte Gretchen.

Susan holte ihr Handy hervor. Noch immer kein Signal. Falls
sie das hier überlebte, würde sie sich auf jeden Fall einen neuen
Netzbetreiber suchen. Sie hielt nach einem Festnetzanschluss Ausschau,
sah aber keinen.

»Beide Hände so, dass ich sie sehen kann«, sagte Henry zu
Gretchen. Er sagte es mit zusammengebissenen Zähnen, es klang hart und
schnell.

Gretchen hob ihre andere Hand hoch.

»Seine Leber ist dabei, zu versagen. Ich habe Naloxon. Ich
kann ihn retten. Auf der Theke liegt ein Schlüssel. Machen Sie mich
los.«

Susan sah zu dem kleinen Schlüssel. Dann zurück zu Gretchen.
Und plötzlich ließ die Erkenntnis sie taumeln: Das Blut auf Gretchens
Bluse stammte gar nicht von Archie. Es war Gretchens. Sie hatte sich
die Haut an den Handgelenken aufgerissen, als sie an der Handschelle
zerrte.

Archie lebte vielleicht noch.

»Den Teufel werde ich tun«, sagte Henry.

»Er wird sterben«, sagte Gretchen. Sie sagte es ruhig, mit
vollkommener Überzeugung. »Machen Sie mich los, und ich rette ihn.«

Susan sah zwischen Gretchen und Henry hin und her. Warum
unternahm niemand etwas?

»Sie werden ihm helfen«, sagte Henry ebenso entschlossen,
»oder ich erschieße Sie.«

Archie lebte noch. Susan war benommen. Ihre Nase tropfte durch
die Baumwollgaze durch, sie wischte sie ab. Der Rotz war schwarz vom
Ruß und dem Blut von ihrem Nasenbeinbruch. Archie war im Begriff zu
sterben.

Gretchen sah zu Susan. »Machen Sie mich los«, sagte sie. Susan
warf einen Blick auf den Schlüssel. Gretchens Autorität war so absolut,
dass Susan wankte.

»Susan, bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Henry.

»Tick, tack«, sagte Gretchen.

Archie würde sterben. Wie Parker. Wie ihr Vater. Er starb
direkt vor ihren Augen.

In diesem Moment bog sich Archies Rücken durch, und er bekam
einen Anfall. Susan wusste nicht, was los war, aber sie sah, wie sich
seine Beine bewegten und sein Brustkorb grässlich durchgedrückt war.
Susan hatte bei ihrem Vater genau solche Anfälle beobachtet. »Helft
ihm«, flehte sie. Sie weinte. Sie konnte nicht anders. Sie gehörte
nicht hierher. Sie konnte nicht aufhören zu zittern. Sie konnte nicht
klar denken. Alles brach zusammen.

»Susan, meine Handtasche«, sagte Gretchen.

Susan würde Archie nicht sterben lassen. Nur das zählte.
Gretchen wirkte so selbstgewiss. Sie war Krankenschwester gewesen. Sie
wusste, was zu tun war. Sie konnte ihn retten. Sie hatte es schon
einmal getan. Susan sah zu der weißen Tasche auf dem Tresen, packte sie
und schleuderte sie in Richtung Gretchen.

Sie bedauerte es im selben Augenblick, aber es war bereits zu
spät.

Die Handtasche segelte durch die Luft und landete auf
Gretchens Knie.

Henry wurde von der Bewegung abgelenkt, er wandte den Blick
für einen Moment von Gretchen und rief: »Nein!«

Im Handumdrehen hatte Gretchen die Tasche geöffnet und
richtete eine Waffe auf Henrys Kopf. Sie kauerten einander gegenüber,
der Lauf ihrer Waffen war jeweils nur Zentimeter vom Kopf des anderen
entfernt. Gretchens Augen strahlten, in ihren Mundwinkeln glitzerte
Speichel. Zwischen ihnen lag Archies lang hingestreckte Gestalt, der
Anfall war vorüber. Er war wahrscheinlich tot, wurde Susan klar.
Entsetzt darüber, was sie getan hatte, führte sie die Hand zum Hals.

Gretchen lächelte. »Sie sollten nicht mit Amateuren arbeiten,
Henry.«
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Susan«, sagte Henry leise, »verschwinden
Sie von hier.«

Es war zu spät. Susan war zu keiner Bewegung fähig. Nicht weil
sie vor Angst erstarrt wäre. Sondern weil sie so verdammt wütend auf
sich selbst war, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.

»Denk nicht mal dran, Täubchen«, sagte Gretchen. »Du willst
Archies Leben retten, oder? Die Spritze ist in meiner Handtasche. Komm
her.«

Susan war wie gelähmt.

»Du kannst Archies Leben retten, wenn du deinen Arsch
unverzüglich hier rüberschaffst.«

Susan wischte sich noch etwas blutigen Rotz von der Nase, dann
löste sie sich unter Aufbietung aller Willenskraft aus ihrer
Erstarrung. Sie schob das Schälmesser in die Gesäßtasche ihrer Jeans
und machte einen zögerlichen Schritt auf Gretchen zu.

»Verschwinden Sie von hier«, sagte Henry. »Gehen Sie zur
Straße. Versuchen Sie, den nächsten Ort zu erreichen.«

Susan ging weiter. Sie spürte, wie das scharfe kleine Messer
durch den Stoff an ihre Haut drückte, und es war das Einzige, was sie
weiter antrieb. Sie ging im Geist eine Liste möglicher Ziele durch.
Gretchens vollkommene blauen Augen, die elegante Linie der
Halsschlagader. Zustechen und umdrehen. Es war ein kleines Messer,
gewiss, aber es würde reichen, damit Henry Gretchen die Waffe entwinden
konnte. Oder ihre eine Kugel zwischen die Augen schießen konnte.

Als Susan näher kam, erhielt sie einen besseren Blick auf
Archie. Seine Augen waren weiße Schlitze, und seine Haut hatte eine
bläuliche Tönung. Sie kämpfte gegen Tränen der Wut. Henry hatte immer
noch eine Hand an Archies Puls. Susan sagte sich, dass es ein gutes
Zeichen war. Es bedeutete, dass es noch einen Puls zu fühlen gab.

Susan blieb stehen und sank vor Gretchen auf die Knie. Die
Halsschlagader war am besten, entschied sie. Dort musste sie nicht so
genau zielen.

»Braves Mädchen«, sagte Gretchen. »Jetzt greif in die
Außenseite meiner Handtasche. Da findest du eine Spritze und einen
Venenstauer aus Gummi. Mach schon.«

Susan nahm die Spritze zur Hand. »Ich weiß nicht, wie man sie
benutzt.«

»Du wirst es lernen«, sagte Gretchen. »Und wenn du es
vermasselst, wird Archie sterben. Und dann werde ich Henry töten. Und
dich. Jetzt bind den Venenstauer um seinen Arm und such eine Vene.«

Susan rollte Archies Ärmel hoch, band die Gummimanschette um
seinen Bizeps und hob seinen Arm an. Die Haut war bläulich und kühl.
Aber sie sah eine Ader in der Ellbogenbeuge.

»Ich glaub, ich hab eine«, sagte sie.

Gretchens Stimme war absolut beherrscht. »Halt die Nadel mit
der Abschrägung nach oben. Schieb sie hinein. Du wirst einen kleinen
Widerstand spüren, bevor sie in die Ader eindringt.«

Susan legte die Spritze mit der abgeschrägten Seite nach oben
an und stieß sie in Archies Arm. Sie spürte, wie sie durch die Aderwand
drang. »Ich glaub, ich bin drin«, sagte sie.

»Gut«, sagte Gretchen. »Ist Blut in der Spritze?«

Susan sah nach. Da war kein Blut. »Nein«, sagte sie.

»Das ist in Ordnung«, sagte Gretchen, »Zieh den Kolben ein
wenig zurück.«

Susan zog ihn zurück. Ein winziger Spritzer Rot wurde in der
Spritze sichtbar. »Ich sehe Blut«, sagte sie.

»Gut«, erwiderte Gretchen. »Das heißt, du bist in einer Ader.
Jetzt vergewissere dich, dass die Abschrägung immer noch oben ist und
drück den Kolben hinein.«

Susan überprüfte die Abschrägung, dann drückte sie den Kolben
hinein. Sie hatte es geschafft. Sie hatte ihm das Medikament
verabreicht. Am liebsten hätte sie gelacht und geweint und wäre im Raum
herumgetanzt. Doch dann fiel ihr Blick auf Henrys ernstes Gesicht, auf
die Waffe, die er immer noch auf Gretchens Kopf gerichtet hielt. Susan
zog die Spritze aus Archies Arm. Sie hatte nichts, um die Blutung an
der Einstichstelle zu stoppen, deshalb beugte sie seinen Ellenbogen und
hielt ihn fest.

Archies Farbe besserte sich umgehend.

»Jetzt gib mir den Schlüssel für die Handschellen«, sagte
Gretchen.

Susan stand auf, holte den Schlüssel und kam zurück. Sie sagte
sich, dass sie tun musste, was Gretchen sagte. Gretchen hatte immer
noch die Waffe auf Henry gerichtet. Susan steckte den kleinen Schlüssel
ins Schloss und drehte ihn. Die Handschelle sprang auf, und Gretchen
war frei. Im selben Moment langte Susan in ihre Gesäßtasche und stach
das Messer mit einer schnelleren Bewegung, als sie sich selbst je
zugetraut hätte, in Gretchens Oberkörper, unterhalb des Brustkastens.
Es war leichter als sie gedacht hatte. Das Messer glitt mit einer Folge
von kleinen Rucken an den Knorpeln vorbei, prallte vom Knochen ab und
schnitt dann unterhalb der Rippen in ihren Körper wie in Hartkäse. Als
Susan ihre zitternde Hand zurückzog, steckte das Messer immer noch bis
zum Griff in Gretchens Seidenbluse, von einem roten Ring umgeben.

Sie war nicht einmal in die Nähe der Halsschlagader gekommen.

Aber es reichte. Gretchens Augen weiteten sich, und ihrem Mund
entfuhr ein leiser Seufzer. Henry schnellte vor und warf sich auf
Gretchen. Susan verlor die Waffe hinter seiner Gestalt aus dem Blick,
bis er sie aus Gretchens Hand gewunden und ein Stück zur Seite
geschleudert hatte.

Während Henry nach der Waffe hechtete, sah Susan, wie
Gretchens Hand an ihrer Seite hinabglitt, und ihre Finger sich um das
Messer schlossen, das Susan in sie gestoßen hatte.

»Das Messer«, konnte Susan gerade noch hervorstoßen, als
Gretchen es mit einem Ruck herauszog. Die Klinge war voller Blut.
Gretchen krallte eine Hand in Archies Haar, hob seinen Kopf an und
hielt das Messer an seinen Hals.

»Ich mag Messer sowieso lieber«, sagte sie.

Rauch wehte durchs Haus, gerade so viel, dass der Blick leicht
unscharf wurde. Susan wusste nicht, ob Henry oder Gretchen es überhaupt
bemerkt hatten.

Der Wind hatte gedreht.

Gretchen hatte einen Arm um Archies Brust geschlungen und
hielt ihm mit dem anderen das Messer an den Hals; sie schleppte sich
auf Ellbogen und Hinterbacken auf die offene Verandatür zu und
schleifte Archie dabei hinter sich her wie ein Raubtier eine erlegte
Beute.

»Nein«, sagte Henry. Er lag seitlich auf dem Teppich, hatte
beide Arme ausgestreckt und richtete die Waffe auf Gretchen.

»Haben Sie schon mal ein Huhn getötet, Henry?«, fragte
Gretchen zuckersüß und drückte das Messer in Archies Fleisch. »Manche
Leute benutzen einen Hackstock. Aber man kann auch einen Metallkegel
benutzen.« Sie lächelte. »Man bindet dem Vogel die Füße zusammen und
streckt den Hals durch die Öffnung am Fuß des Kegels. Dann schneidet
man ihm den Hals durch.« Sie bewegte das Messer an Archies Kehle
entlang, mit der flachen Klinge, sodass sie ihn nicht schnitt.
»Entscheidend ist, dass man die Halsschlagader durchtrennt, damit das
Tier ausblutet. Aber die Luftröhre darf man nicht treffen.« Sie
blinzelte. »Es soll sehr anstrengend für die Vögel sein.«

»Keinen Millimeter weiter«, sagte Henry. »Sie kommen hier
nicht raus.«

»Sein Körper ist stark geschwächt«, sagte Gretchen. »Was
glauben Sie, wie viel Blutverlust er aushalten kann?«

Henry setzte sich auf, die Waffe weiter auf Gretchens Kopf
gerichtet. Dann stand er langsam auf. »Sie werden es nicht tun. Er ist
zu wichtig für Sie.«

Susan glaubte, Gretchen wanken zu sehen. Ihre Augenbrauen
zuckten, und sie hielt Archie näher an sich, ihre Knie drückten links
und rechts an seinen Oberkörper.

Henry hat recht, dachte Susan und gewann neue Zuversicht. Sie
würde Archie nicht töten. Sie hatte ihn gerade gerettet. Zum zweiten
Mal. Sie brauchte ihn lebend. Henry machte einen Schritt auf sie zu,
die Waffe erhoben.

Gretchen schnitt Archie die Kehle durch. Das Messer drückte
ins Fleisch, und dieses öffnete sich sanft wie die Haut einer
Aubergine. Blut sickerte aus der Wunde und färbte Archies Hals und
Brust dunkel.

Susan wurde schwindlig. Das Adrenalin, der Schock, die Furcht.
Sie wünschte, sie hätte den Stock in der Hand behalten, damit sie ihn
Gretchen ins Auge stoßen könnte. Es hätte sie vielleicht nicht getötet.
Aber die Wunde hätte sich wahrscheinlich entzündet. Und am Rande ihres
Bewusstseins glaubte sie, ganz leise Sirenen zu hören.

Gretchen sah Henry aus flammenden Augen an. »Bilden Sie sich
nie ein zu wissen, was ich tun werde«, sagte sie. Das Messer und ihre
Hand waren über und über voll Blut, ihre Hand sah aus wie ein roter
Handschuh. Gretchen schleckte die Klinge ab und grinste. »Ich mag
Menschen mit Leberschaden«, sagte sie. »Ihr Blut schmeckt so süß.«

Sämtliche Adern in Henrys Kopf waren hervorgetreten. Susan
glaubte, seinen Puls rasen zu sehen, es sah aus, als drohte er, die
Haut zu sprengen. Die Waffe hielt er umklammert, als wäre sie Gretchens
Hals.

»Noch nicht«, warnte ihn Gretchen.

Archie lebte noch. Er blutete. Aber das Blut spritzte nicht;
sie hatte keine Arterie getroffen. Er war blass, aber er schwitzte
noch. Tote Menschen schwitzten nicht, oder?

»Drück immer weiter auf die Wunde«, sagte Gretchen zu Susan.
»Sag ihnen, er hat eine Lebervergiftung. Er hat vor etwa drei Stunden
rund vierzig Tabletten genommen.« Ihre Lippen waren von dem Blut vom
Messer verschmiert.

Sie flüsterte etwas in Archies Ohr, küsste ihn auf die Wange,
wo sie einen blutigen Lippenabdruck hinterließ, und legte seinen Kopf
sanft auf den Boden. Dann verschwand sie durch die Tür zur Veranda.
Henry feuerte einen Schuss in ihre Richtung ab und stürzte ihr nach.
Susan hörte ihn drei weitere Schüsse in den Wald abgeben.

Susan lief wieder zum Tresen, schnappte sich ein kariertes
Geschirrtuch und lief dann zurück zu Archie, um es an seine Halswunde
zu halten. »Nicht sterben«, sagte sie zu ihm. Sie wischte ihm mit dem
Ärmel vorsichtig den blutigen Kuss von der Wange. »Wehe, Sie sterben.«

Draußen wurde das Geräusch der Sirenen lauter.
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Du lebst noch«, sagte Henry. »Und sie ist
entkommen.«

Genau über Archies Krankenhausbett war eine Sprinklerdüse. Es
war das Erste, was er sah, als er die Augen aufschlug. Das zweite war
Henry, der vor ihm stand. Dann Debbie, die auf der anderen Seite des
Betts in einem Sessel saß, eine aufgeschlagene Zeitschrift im Schoß.

Oh, Gott. Debbie.

»Sie ist ins Feuer geflohen«, sagte Henry. »Da war eine Menge
Rauch.« Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Wir durchsuchen das
Gebiet immer noch. Das Feuer könnte sie erwischt haben. Aber das glaube
ich erst, wenn wir ihre Überreste gefunden haben.«

Archie schloss die Augen wieder und rollte sich zur Seite.
Seine Haut juckte vor Schweiß, und alles tat ihm weh. Er wechselte die
Stellung, um eine erträgliche Position zu finden. Bei der Bewegung
krampften sich seine Eingeweide zusammen. Seine Hände zitterten so
heftig, dass er sie zwischen den Knien einklemmte. Er öffnete die
Augen. Selbst das Licht schmerzte. »Was ist los mit mir?«, fragte er
kraftlos.

»Entzug«, sagte Henry. »Du bist auf einem Anti-Narkotikum
namens Naloxon. Du hattest eine Überdosis im Körper. Das Naloxon
blockiert deine Opioid-Rezeptoren. Cold Turkey, mein Freund.«

Archie durchforstete sein Gedächtnis nach Hinweisen darauf,
was passiert war, aber er fand nichts. Die Bettlaken waren kalt und
nass von seinem Schweiß. Seine letzte Erinnerung war, wie ihn Gretchen
im Arm gehalten hatte. Wie ein Stromschlag pulsierte Schmerz auf
breiter Front durch seinen Körper, und er krümmte sich weiter in eine
embryonale Stellung. Sie hatten ihn zu früh gefunden. Aber er verstand
nicht, wie sie entkommen konnte. Dann spürte er den Schmerz in seiner
Kehle und fuhr mit zittriger Hand um den Verband an seinem Hals. Er
wusste nicht, was passiert war. Aber er wusste eines: Sie war
entkommen. Es war alles umsonst gewesen.

Er fing an zu lachen.

»Sie hat dich als Geisel benutzt«, sagte Henry. »Sie hat dir
mit dem Naloxon das Leben gerettet. Dann hat sie dir die Kehle
durchgeschnitten.«

»Ich habe mit ihr geschlafen«, sagte Archie. Es war die halbe
Wahrheit.

Die Zeitschrift fiel aus Debbies Schoß und klatschte auf den
Linoleumboden.

Henry beugte sich über Archie und legte ihm die Hand auf die
Schulter. »Sprich das nie wieder laut aus«, sagte er.

»Ich dachte nur, ihr beide solltet es wissen«, sagte Archie.
Er schluckte schwer, was einen pochenden Schmerz in seinem Hals
verursachte. »Ich bekomme wohl keine Schmerzmittel für meinen Hals,
nehme ich an«, sagte er.

Debbie hatte die Hände zu Fäusten geballt, ihre Knöchel traten
weiß hervor. Sie schien sich gerade so weit zu beherrschen, dass sie
ihn nicht mit bloßen Händen erwürgte. Er konnte es ihr nicht verübeln.
Er wünschte, sie würde es versuchen. Er wünschte, sie würde ein Kissen
auf seinen Kopf drücken und ihn ersticken. Es wäre das Humanste
gewesen, was sie tun konnte.

»Es ist nicht echt«, sagte sie. »Was immer du mit ihr zu haben
glaubst.«

Das Reden fiel ihm schwer, er musste sich konzentrieren. Jeder
Muskel in seinem Körper fühlte sich an, als litte er unter
Sauerstoffmangel und zog sich schmerzhaft in Krämpfen zusammen. Er
hatte sich im Lauf der letzten Jahre gelegentlich vorgestellt, wie ein
Entzug wohl sein würde.

Es war schlimmer.

»Ich dachte, ich könnte sie fangen«, sagte er hilflos.

Eine Schwester erschien in einem pfirsichfarbenen Kittel. Sie
regulierte etwas an dem Tropf, an dem Archie hing. »Das wird Ihnen
helfen, zu schlafen«, sagte sie, und um ihre Augen bildeten sich
freundliche Falten.

Archie nickte dankbar.

Henry fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Vielleicht weihst
du uns das nächste Mal in deine Pläne ein.«

Sie wussten beide, Henry hätte ihn davon abhalten können.

»Du hast mich gehen lassen«, sagte Archie. »Du hast mich
allein zur Toilette gehen lassen. Das war untypisch für dich.«

Debbie wandte den Kopf und sah Henry an.

Henry warf ihr einen Blick zu und schaute dann wieder Archie
an. »Ich würde niemals zulassen, dass du dich selbst als Köder
anbietest«, sagte er. »Du kannst von Glück reden, dass du noch lebst.«

Glück? Wozu war die ganze Sache gut gewesen?

»Habt ihr das Geständnis gefunden?«, fragte Archie.

»Ja«, antwortete Henry.

Das wenigstens hatte er geschafft.

»Du kannst diesen einen Fall abschließen«, sagte Henry. »Eine
vierzehnjährige Ausreißerin ohne Familie. Und du hast ihn
abgeschlossen. War es das wert?«

Archie schloss die Augen und lächelte. Er spürte, wie das
Schlafmittel in seine Blutbahn gelangte. Es war eine kleine
Erleichterung. »Ja«, sagte er.

Er musste weggedöst sein, denn als Archie
das nächste Mal zu sich kam, stand Henry auf der anderen Seite des
Betts. Debbie war gegangen.

Archie beugte sich aus dem Bett und würgte. Henry hielt eine
rosafarbene Bettpfanne aus Plastik vor ihn hin, in die Archie sich
übergab. Sein ganzer Körper wurde dabei geschüttelt. Als er fertig war,
legte er sich schwer atmend ins Bett zurück.

Henry verschwand mit der Bettpfanne im Bad. Archie hörte die
Toilettenspülung und den Wasserhahn, dann kam Henry mit der leeren
Bettpfanne zurück und stellte sie auf das Tablett neben dem Bett.

»Bist du jetzt bald mal fertig?«, fragte Henry.

Archie wusste nicht, wovon Henry sprach.

»Du kotzt seit einer Stunde«, sagte Henry. »Weißt du das
nicht?«

Archie krümmte sich zur Seite. »Nein.«

»Rosenberg hat dich besucht«, sagte Henry. »Fergus auch«,
sagte er. »Weißt du das noch?«

Archie schüttelte den Kopf. Er war zugedeckt und fror dennoch.
Er zog die Decke bis zum Hals. Seine Arme und Beine zitterten heftig.
Er hatte Gliederschmerzen.

»Er sagte, wenn du zwölf Stunden mit dem Naloxon durchhältst,
können sie dir weitere Schmerzmittel geben. Und dich dann langsam
entwöhnen.«

»Wie lange ist das noch?«, fragte Archie.

Henry schaute auf seine Armbanduhr und zog die Augenbrauen
hoch. »Sieben Stunden«, sagte er.

Archie fühlte neue Galle in seiner Kehle aufsteigen. Er drehte
sich auf die Seite und zog die Knie an die Brust. »Red weiter mit mir.«

Henry setzte sich. »Susan war bei mir«, sagte Henry. »Als wir
dich gefunden haben.«

Archie krümmte sich. Er hatte Susan nicht in Gefahr bringen
wollen. Aber als er ihr den Hinweis auf Heather Gerber gab, hatte er
gewusst, dass sie die Sache durchziehen würde, falls sie ihn verstand.
Sie hätte Henry die Spur niemals allein verfolgen lassen. Wenn ihr
etwas zugestoßen wäre, könnte er nicht damit leben. »Alles in Ordnung
mit ihr?«, fragte er.

»Sie wird mit dir sprechen wollen«, sagte Henry. »Ich habe ihr
erlaubt, über alles zu schreiben, vorausgesetzt, sie lässt gewisse
Einzelheiten aus.«

Henry berichtete Archie nun, wie Susan den
Kohlenmonoxid-Anschlag überlebt hatte, und von Bennett, der ein
Stockwerk über ihm immer noch im Koma lag. Dann erzählte er, wie Susan
die anderen Leichen im Park identifiziert hatte.

Archie dachte an John Bannon und Buddy Anderson. »Ich muss mit
ihr reden. Aber zuerst«, sagte er und sein Magen zog sich zusammen,
»brauche ich diese Bettpfanne wieder.«

Ärzte und Schwestern kamen und gingen. Sein
Hals war mit fünfunddreißig Stichen genäht worden. Gretchen hatte die
Luftröhre und die Halsschlagader verfehlt. Sie fuhren fort, ihn voll
Naloxon zu pumpen.

Debbie war wieder da. Sie hatte die Kinder nicht mitgebracht,
und er hatte nicht nach ihnen gefragt. Es war besser, wenn sie ihn
nicht in diesem Zustand sahen. Sie hatten bereits zu viel gesehen.

»Ist alles draußen?«, fragte sie.

Er schloss die Augen. »Nein«, sagte er.

»Was willst du, Archie?«

Was er wollte? Er wollte sterben. So hatte sein Plan
ausgesehen.

Er wandte den Kopf ab. »Schlafen«, sagte er.

Archie sah eine Gestalt in der Tür. Er
brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es ein Kind war. Zuerst
dachte er, es könnte Ben sein. Er lächelte und versuchte, sich
aufzusetzen. Er wollte, dass es Ben war.

Aber es war nicht Ben. Es war der Junge aus dem Park. Archie
machte ihm ein Zeichen, hereinzukommen, und der Junge trat ins Zimmer.
Er trug dieselben Sachen wie damals im Wald.

»Hallo«, sagte der Junge und hob linkisch eine Hand.

»Erinnerst du dich an mich?«, fragte Archie. »Aus dem Wald?«

Der Junge wusste nicht, was er mit seinen Händen anfangen
sollte. Erst verschränkte er die dürren Arme, dann steckte er die Hände
in die Taschen. »Kann ich mein Nest zurückhaben?«, fragte er.

»Das ist ein Beweismittel«, erklärte Archie.

»Ach so«, sagte der Junge.

Archie überlegte in seinem benebelten Zustand, was für ein
enormer Zufall es war, dass der Junge hier war. War er gekommen, um
Archie zu besuchen? »Was treibst du hier?«, fragte Archie.

Der Junge zuckte die Achseln. »Meine Mom arbeitet hier«, sagte
er.

Archie dachte darüber nach. Es klang plausibel. »Ich möchte,
dass mein Partner dich kennenlernt«, sagte er.

Der Junge wich zurück. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich muss
gehen.« Er senkte die Stimme. »Sie sollten auch gehen. Meine Mom sagt,
Krankenhäuser sind gefährlich.« Er sah sich im Zimmer um. »Man holt
sich leicht eine Infektion.«

»Hallo«, sagte Susan. Archie hatte geträumt.
Er sah zu der Wanduhr hinauf. Er war die ganze Zeit zwischen
Bewusstlosigkeit und Wachsein hin und her gewechselt. Mittags war dann
endlich Fergus gekommen und hatte ihm Morphium gegeben. Er hatte es ihm
über den Infusionsschlauch verabreicht, wie es Gretchen während der
letzten Tage seiner Gefangenschaft getan hatte.

»Sind Sie wach?«, fragte Susan.

Archie sah sich benommen nach dem Kind aus dem Park um. »Wo
ist der Junge?«, fragte er.

Susan runzelte die Stirn. »Hier ist kein Junge«, sagte sie.

Archie rieb sich das Gesicht und sah Susan an. Er wusste von
Henry, dass sie sich die Nase gebrochen hatte, aber er war auf den
Anblick dennoch nicht vorbereitet. Sie trug einen Verband und hatte
zwei blaue Augen, die wahrscheinlich über Nacht gekommen waren. »Alles
okay?«, fragte er.

»Ich muss mit Ihnen reden«, sagte sie. »Über Davis und Nixon.
Über Molly Palmer.«

»Wer sind Davis und Nixon gleich noch?«, fragte Archie.

»Die Leichen im Park«, erwiderte Susan ungeduldig. »Henry
sagte, er hat es Ihnen erzählt.«

»Ach ja, richtig«, sagte Archie.

»Aber dazu kommen wir noch«, fuhr Susan fort. Sie schlug die
Beine im Sessel unter. »Da ist etwas, das Sie zuerst wissen müssen.
Heute Morgen wurde ein neuer Senator ernannt, der Lodges Amtszeit zu
Ende führen soll.« Ihre Wangen röteten sich. »Es ist der Bürgermeister.
Bob Anderson.«

»Buddy?«, sagte Archie.

»Ich bin zu ihm gefahren und habe mit ihm geredet«, fuhr Susan
fort. »Ich habe ihm erzählt, der Herald würde die
Geschichte über Lodge endlich bringen, und ich würde enthüllen, dass er
in öffentlichen Aussagen gelogen hatte, als er behauptete, nichts von
dem Missbrauch einer Minderjährigen zu wissen. Das ist Behinderung der
Justiz. Ich habe ihm erzählt, Henry würde den Fall Nixon/Davis neu
aufrollen, und alles würde aufgelöst werden.«

Archies Hirn war wie benebelt. Er bemühte sich, zu folgen.
»Der Herald bringt die Geschichte über Lodge?«

Susan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe gelogen.«

»Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte Archie.

»Weil Buddy sagte, er würde sich erklären. Alles ausspucken.
Was er wusste, und wann er es wusste.« Sie legte eine dramatische Pause
ein. »Aber erst, nachdem er mit Ihnen geredet hat.«
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Buddy stand in Archies Zimmer. Er spreizte
mit den Fingern die Jalousie auf, sodass er aus dem Fenster sehen
konnte, und blieb lange so stehen.

»Senator«, sagte Archie.

Buddy lachte kurz. »Noch nicht.«

Archie kannte Buddy seit fünfzehn Jahren, er war auf seinen
beiden letzten Hochzeiten gewesen. Buddy hatte Debbie nach der Geburt
der beiden Kinder im Krankenhaus besucht, hatte die Säuglinge im Arm
gehalten. Er war zum Essen bei ihnen gewesen und hatte Archie und seine
Familie zu sich zum Essen eingeladen. Die beiden Männer hatten
Zwölf-Stunden-Tage an dem Fall Beauty Killer zusammen gearbeitet. Buddy
war einer der wenigen Menschen, die verstanden, wie es gewesen war.
Jene langen Nächte, die Besessenheit, die Gewalt und die Trauer. Nach
Archies Entführung hatte Buddy den langen Genesungsurlaub arrangiert
und das Opferidentifizierungsprojekt abgesegnet. Archie schuldete ihm
mehr, als er je zurückzahlen konnte.

Und nun würde er ihn des Mordes bezichtigen.

»Du warst Molly Palmers Kontakt, wenn sie mehr Geld von Lodge
brauchte«, sagte Archie. »Du hast John Bannons Namen benutzt. Aber in
Wirklichkeit warst es du.«

Buddy kratzte sich an der Wange und nickte geistesabwesend.
»Ich habe in meinem ersten Jahr nach der Polizeiakademie schwarz als
Personenschützer für Lodge gearbeitet«, sagte er. »Das wusstest du
nicht, oder?« Er lächelte leicht, und sein Blick ging ins Leere. »Ich
war immer ein großer Bewunderer von ihm. Er hat viel für die Polizei
getan.«

»Hast du Nixon und Davis getötet?«

Buddy kam ans Bett und setzte sich in den Sessel, der daneben
stand. Er hob einen Pappbecher Kaffee vom Boden auf und löste den
dünnen weißen Plastikdeckel ab. Er trank einen Schluck und steckte den
Becher dann zwischen die Knie. »Ich habe hinterher aufgeräumt«, sagte
Buddy. »Es war Mord und Selbstmord. Der Junge hat einen Abschiedsbrief
hinterlassen.« Buddy malte Anführungszeichen in die Luft. »Er sei von
der Politik verraten worden. Die Molly-Palmer-Geschichte hat er
ausdrücklich erwähnt.« Er schüttelte den Kopf. »Dabei wusste er einen
Scheißdreck darüber. Er hatte nur Gerüchte gehört. Aber der Junge war
sensibel.« Buddy trank noch einen Schluck Kaffee und platzierte den
Becher wieder zwischen den Knien. »Er hat ihr eine Kugel in den Kopf
geschossen, dann sich selbst. Mitten auf dem Rasen im Lower McLeay
Park.« Er sah auf seinen Kaffee hinunter, dann schaute er zu Archie
auf. »Tut mir leid«, sagte er. »Hättest du Kaffee gewollt?«

»Ich weiß nicht, ob ich welchen trinken darf«, sagte Archie.

»Du sagst Bescheid, wenn du es dir anders überlegst, okay? Es
ist kein Problem«, sagte Buddy.

»Gut«, sagte Archie.

»Der Junge hat zuerst den Senator angerufen«, fuhr Buddy fort.
»Hat ihm auf Wiedersehen gesagt und ihn zum Teufel gewünscht. Ich bin
da runter und habe aufgeräumt. Bennett habe ich mitgenommen, er hat
nach dem College zwei Jahre für den Senator gearbeitet, bevor ich ihn
ermunterte, Polizist zu werden. Wir waren nur zu zweit, deshalb konnten
wir die Leichen nicht weit bewegen. Mir ist Heather Gerber
eingefallen.« Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Schon komisch, wie
einen dieses Zeug immer wieder einholt, was? Wir haben die Leichen da
hinauf geschleift. Oben am Hang war ein Haus, dort waren Arbeiten im
Gange. Überall hatte sich Efeu breitgemacht, ein Arbeitstrupp war zum
Ausmisten da, und die hatten eine Holzhäckselmaschine. Der Hund bellte
wie verrückt, aber sein Besitzer muss taub gewesen sein, denn niemand
ist aus dem Haus gekommen. Ich habe den Jungen in die Häckselmaschine
gestopft, aber sie hat sich verklemmt. Deshalb habe ich das Mädchen
einfach in einem flachen Grab abgelegt. Ich habe den Abschiedsbrief
vernichtet, den Häcksler mit einem Schlauch gereinigt und den Wagen des
Jungen eine Meile entfernt abgestellt.«

»Und Molly Palmer?«, fragte Archie.

»Sie hat mit mir Kontakt aufgenommen. Wollte zehn Riesen, um
für immer zu verschwinden. Ich hab mich dort im Park mit ihr getroffen,
habe ihr Geld gegeben und Heroin und der Natur ihren Lauf gelassen.«

»Das Heroin war schlecht.«

»Ich habe ihr die Nadel nicht in den Arm gestochen, Archie.
Das hat sie alles allein getan. Einmal Junkie, immer Junkie. Sie hat
Ärger gemacht, seit sie vierzehn war. Und selbst im Tod hat sie noch
Ärger gemacht.«

»Wo ist das Geld?«, fragte Archie.

»Bennett hat es geholt«, sagte Buddy. »Als er nach dem Anruf
zum Fundort fuhr.«

Bennett war also nicht ausgerutscht. Er war als Erster dort
gewesen, hatte das Geld genommen und war dann absichtlich gestürzt. Er
wollte den Tatort kontaminieren. »Es muss frustrierend gewesen sein,
als Lodge dann starb und alles umsonst gewesen war«, sagte Archie.

Buddy rieb sich die Schläfe, als hätte er Kopfweh. »Ich
wusste, dass Susan Ward die Geschichte nicht fallen lassen würde,
selbst nach Mollys Tod nicht. Lodge wollte sich an die Öffentlichkeit
wenden.« Er sah Archie an und zuckte die Achseln. »Ich musste ihn
töten. Er war schwach, wollte Parker alles gestehen. Ich ließ es
Bennett tun. Ich wusste nicht, ob ich es zu Ende bringen konnte.
Bennett folgte Lodge zu Parker, dann hat er mit einer Luftpistole auf
den Vorderreifen geschossen. Der Reifen wurde total zerfetzt, als der
Wagen durch den Zaun brach, deshalb hat niemand das Einschussloch
gesehen. Vielleicht hätte Parker das Auto auf der Brücke halten oder
wenigstens bremsen können, wenn er nüchtern gewesen wäre. Ich habe es
äußerst ungern getan, aber jemand musste sein Vermächtnis schützen.
Lodge war der beste Senator, den dieser Staat je hatte.«

»Du hast ihn getötet, um ihn zu beschützen.« Sagte Archie.

»Er wäre öffentlich gedemütigt worden«, sagte Buddy. »Das
konnte ich nicht zulassen. Das verstehst du doch, oder? Wenn du dein
ganzes Leben im öffentlichen Dienst stehst, dann kann das doch nicht in
Schande enden.« Er trank einen Schluck Kaffee und starrte vor sich hin.
»Ich habe dich beschützt. Ich habe dich einmal gesehen.« Er lächelte
und wandte sich Archie zu. »Mit ihr.«

Archies Mund wurde trocken. Wusste Buddy von seiner Affäre mit
Gretchen? Und hatte niemals etwas gesagt. Er hatte es immerhin
zugelassen, dass Archie sie zwei Jahre lang Woche für Woche im
Gefängnis besuchte.

»Keine Angst«, sagte Buddy und zwinkerte ihm zu. »Ich werd's
niemandem verraten.«

Er lehnte sich zu Seite und stellte den Kaffeebecher auf dem
Boden ab.

Mit einem Griff an die Hüfte zog er die Halbautomatik und
schoss sich selbst durchs Kinn. Der Schuss hallte laut durchs Zimmer,
Buddy's Körper wurde nach hinten gerissen und sackte dann im Sessel
zusammen. Einer seiner Füße stieß an den Becher. Er wackelte ein wenig,
bevor er endgültig umfiel und seinen Inhalt über das Linoleum ergoss.

Susan kam aus dem Badezimmer hervor. Eine Hand über ihren Mund
gepresst, hatte sie in der anderen ein Aufnahmegerät.

»Oh Scheiße. Ich denke mal, wir haben ihn«, sagte sie.
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Sie hatten Archie in ein anderes Zimmer
verlegt, während die Jungs von der Spurensicherung das Hirn des
Bürgermeisters von der Wand kratzten.

Henry hatte sechs Stunden geschlafen. Er hatte sich den
Schädel rasiert und trug frische Kleidung. Archie lebte noch. Die Morde
im Park waren aufgeklärt. Bennett sah aus, als könnte er zu sich kommen
und lernen, wie er im Gefängnis zurechtkam.

Es ging bergauf.

Fergus war bei Archie, deshalb stand Henry draußen im Flur. Er
sah Debbie aus dem Aufzug steigen und zu ihm gehen. Ihr Gesicht war von
Gram zerfurcht. »Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte sie. »Großer
Gott, Henry.«

»Archie geht es gut«, sagte Henry. »Wir können gleich zu ihm
hineingehen.«

Debbies Augen füllten sich mit Tränen. »Ich gehe nicht
hinein«, sagte sie. »Ich kann ihn nicht mehr sehen. Du weißt das, oder?
Ich liebe ihn, ich liebe ihn wirklich. Aber ich kann das nicht mehr. Er
will mich nicht haben. Er ist mit mir fertig.«

»Er braucht dich«, sagte Henry.

Sie lächelte und berührte Henrys Gesicht. Ihre Augen waren
nass. »Er braucht dich«, sagte sie.

Er sah ihr nach, als sie zum Aufzug zurückging. Während sich
die Türen schlossen, winkte sie kurz.

Fergus hatte die Hände in den Taschen und
die Augen auf den Boden gerichtet, als er aus Archies Zimmer kam. Und
direkt in Henry lief.

»Entschuldigung«, sagte Fergus.

»Wie geht es ihm?«, fragte Henry.

»Er ist noch nicht über den Berg«, sagte Fergus. Er zupfte an
einem seiner dicken, krausen Ohrläppchen. »Sie müssen dafür sorgen,
dass er clean wird und clean bleibt.«

»Er ist bereit«, sagte Henry.

Fergus legte Henry die Hand auf die Schulter. Es war eine
unbeholfene Geste. »Sie können niemanden dazu bringen, am Leben zu
bleiben, der es nicht will.«

Henry beobachtete den schlafenden Archie.

Er war schon einmal so bei ihm gesessen, nach Archies erstem
Aufenthalt bei Gretchen. Damals hatte Archie drei Wochen im künstlichen
Koma verbracht. Sie hatten geglaubt, ihn befreit zu haben. Aber jetzt
begriff Henry, dass er immer ihr Gefangener geblieben war.

»Willst du nicht ans Telefon gehen?«, sagte Archie, ohne die
Augen zu öffnen.

Henry holte sein läutendes Handy aus der Tasche, schaute
darauf. »Ein unbekannter Anrufer.«

Archie öffnete die Augen. »Nimm es an«, sagte er.

Henry drückte die Sprechtaste und hielt das Gerät ans Ohr.
»Ja?«, sagte er.

»Hallo, mein Lieber«, meldete sich Gretchen.

Henry dachte daran aufzulegen. Einfach auflegen. Falsche
Nummer. Schluss damit. Irgendeine Erklärung für Archie. Aber er konnte
es nicht. Denn so sehr Archie Gretchen erwischen wollte, Henry wollte
es noch mehr. »Woher haben Sie diese Nummer?«, fragte er.

Archie stützte sich in seinem Bett auf die Ellenbogen.

»Geben Sie ihn mir«, sagte Gretchen.

Henry hasste sie. Er hasste sich selbst, weil er sie nicht
erschossen hatte, als Gelegenheit dazu war. Er hasste Archie, weil er
ihr nachgegeben hatte. Er hasste den Staat, weil er ihr nicht eine
Nadel in den Arm gerammt hatte. »Leck mich, du Miststück«, sagte Henry.

»Er wird sich umbringen, Henry«, sagte Gretchen. Ihre Stimme
war ruhig und vernünftig. »Er wird es langsam mit den Pillen tun. Oder
er steckt sich eine Pistole in den Mund. Ich bin die Einzige, die ihn
davon abhalten kann. Sie wissen, dass ich recht habe.«

Er wusste tatsächlich, dass sie recht hatte. Er sah Archie an.
Archie streckte die Hand nach dem Telefon aus. Seine Gesichtsfarbe sah
besser aus. Er sah besser aus als irgendwann zuvor seit seiner
Einlieferung. Er sah aus, als könnte er überleben.

Henry reichte ihm das Handy.
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Tut mir leid wegen deines Halses,
Liebling«, sagte Gretchen.

Archie berührte den Verband an seiner Kehle. »Was bedeutet
schon eine Narbe mehr?«, sagte er.

Sie machte eine Pause. »Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Ja«, sagte Archie, »du hast immer großes Interesse an meinem
Wohlergehen gezeigt.«

»Hat Debbie dich verlassen?«, fragte Gretchen.

»Ja«, sagte Archie.

»Ich will nicht, dass du stirbst.«

Archie rieb sich das Gesicht und seufzte. »Das ist
möglicherweise nichts, was du beeinflussen kannst.« Der Plan sah vor,
dass sie ihn langsam von den Schmerzmitteln entwöhnten. Dann würden sie
schauen, ob sich sein Gesundheitszustand verbesserte. Wenn nicht, würde
er eine Lebertransplantation brauchen.

»Wenn ich höre, dass du stirbst, werde ich die erste Person
töten, die ich sehe. Die erste Person, die mich an dich erinnert. Und
dann das erste Kind, das mich an deine Kinder erinnert.«

Sie wusste genau, wie sie ihn manipulieren konnte, was sie zu
ihm sagen musste. Er bewunderte das. Sie kannte ihn besser als
irgendwer sonst. »Interessante Art zu trauern«, sagte er.

»Ich meine es ernst, Archie.«

Die Sache war aber die, dass er sie ebenso gut kannte. »Es
funktioniert in beide Richtungen, Schätzchen«, sagte er. »Wenn ich
etwas von einem Mord höre, der nur entfernt deine Handschrift trägt,
ist die Vereinbarung geplatzt. Und das nächste Mal benutze ich eine
Waffe.«

»Also keine Pillen mehr?«, fragte sie.

»Keine Pillen mehr.«

Henry beugte sich näher, um jedes Wort zu hören.

»Ich stelle mir dich gern vor, wie du nicht in der Lage bist,
dein Leiden zu beenden«, sagte sie.

»Ich stelle mir dich gern vor, wie du nicht in der Lage bist,
dein Verlangen nach Blut zu stillen«, sagte er.

Sie lachte. Er mochte den Klang ihres Lachens. Es erinnerte
ihn an Filmstars der Vierzigerjahre. »Ich habe unseren romantischen
Ausflug sehr genossen«, sagte sie in flirtendem Tonfall.

Archie sah Henry an. Henry zog seine dichten Augenbrauen hoch.

»Wenn du dich stellst«, sagte Archie zu Gretchen, »komme ich
dich jeden Tag besuchen.«

»Klingt verlockend«, sagte Gretchen. »Aber der Preis ist zu
hoch. Bis später, Liebling.«

»Bis später«, sagte Archie.

Archie drückte die Aus-Taste und gab Henry das Telefon zurück.

»Gretchen lässt grüßen«, sagte Archie.

Sie hatten einen der Volontäre an Parkers
altem Schreibtisch untergebracht. Parkers Frau war gekommen und hatte
sein ganzes Zeug zusammengepackt und weggeschafft. Die Blumen waren
verschwunden. Susan hatte seine Tasse gestohlen, sie stand nun, mit
Stiften gefüllt, auf ihrem Schreibtisch. Sie hatte ihre Mutter endlich
dazu gebracht, vom Arlington wieder nach Hause zu ziehen. Bliss
verkündete, sie strebe eine Mitgliedschaft an, aber Susan wusste nicht,
wie ihre Mutter den Aufnahmeausschuss des Clubs überzeugen wollte.

Ihren Buddha hatte sie noch immer nicht zurückbekommen.

Derek erschien und setzte sich auf die Kante von Susans
Schreibtisch. Sie waren beide auf Parkers Job als Polizeireporter aus.
»Wie ich höre, bringen sie die Molly-Palmer-Geschichte«, sagte er.

Susan grinste. »Das Geständnis des Bürgermeisters hat das
Klima verändert«, sagte sie.

Derek streckte ihr die Hand hin. »Parker wäre stolz«, sagte er.

Susan nahm die Hand und schüttelte sie. »Danke.«

Derek hielt inne und blickte zu Boden. »Hast du dich mal
gefragt, wieso Parker an jenem Morgen mit Lodge zusammen war?«

»Ich denke, Lodge wollte seine Sicht der Dinge dargestellt
sehen«, sagte Susan. »Er wird Parker ein Exklusivinterview angeboten
haben.«

»Er wollte dir deinen Knüller wegschnappen«, sagte Derek.

Susan streckte die Hand aus und rückte Parkers alte Tasse
zurecht. »Ich weiß«, sagte sie.

»Bist du nicht sauer darüber?«

Susan zuckte mit den Achseln. »Er war Reporter.«

Derek sah auf seine Uhr. »Hast du Lust, auf einen Drink zu
gehen?«, fragte er.

»Nein«, sagte Susan.

»Kaffee?«

»Nein.«

»Eine Flasche Wasser?«

»Nein«, sagte Susan. Sie hatte sich heute Morgen im Spiegel
gesehen. Der Verband, die blauen Augen. Es sah nicht hübsch aus. »Ich
geh mit dir ins Bett«, sagte sie, »aber ich will mich gefühlsmäßig auf
nichts einlassen.«

»Okay«, sagte Derek.

Susan lächelte. »Hast du ein Bett?«, fragte sie und dachte an
die Hängematte.

»Ja«, sagte er. »Und eine Klimaanlage.«

»Toll«, sagte sie.

Der Forest Park war hübsch im Sommer. Eine
leichte Brise kitzelte die Blätter, der Bach murmelte und mahlte, Vögel
zwitscherten.

Archie saß auf dem Boden nicht weit von der Stelle, wo sie
Heather Gerbers Leiche gefunden hatten. Er hatte unermüdlich an diesem
Fall gearbeitet. Seine Bemühungen hatten dazu geführt, dass Gretchen
Lowells Signatur identifiziert und die erste Soko Beauty Killer ins
Leben gerufen worden war. Henry hatte gedacht, dass sich Archie so
engagierte, weil es sein erster Mordfall war. Aber das war nicht der
Grund. Es lag nicht einmal daran, dass Heather eine Ausreißerin und
Prostituierte gewesen war und sich niemand außer Archie für sie
interessierte.

Ihr Ring war schuld gewesen. Er war im geschwollenen Fleisch
ihrer gebrochenen Hand eingebettet. Ein silberner irischer
Claddagh-Ring, an der rechten Hand mit dem Herz nach außen weisend
getragen, was anzeigte, dass sie noch auf der Suche nach einem Liebsten
war.

Er stand auf, wischte sich den Schmutz von der Hose und ging
zum Wagen. Henry wartete auf dem Fahrersitz und hörte Radio.

»Bist du so weit?«, fragte Henry.

Archie schnallte sich an, während Henry aus dem Parkplatz am
Eingang zum Park fuhr. Er hatte immer noch Schmerzen von seiner
geschwollenen Leber, und er war ständig erschöpft, aber Fergus hatte
ihn auf fünf Tabletten pro Tag heruntergebracht. »Ja«, sagte er.

»Und?«, sagte Henry. »Hast du dich genug bestraft für deine
Sünden?«

Archie sah Henry an. Henry zog die Augenbrauen hoch. »Wie viel
weißt du wirklich?«, fragte Archie langsam.

»Ich habe dich gehen lassen«, sagte Henry. »An jenem Abend im
Arlington. Ich dachte mir, dass du irgendeinen verrückten Plan
versuchen wolltest, wie du sie fassen kannst, und ich habe dich gehen
lassen, weil es unsere größte Chance war.« Er wartete. Archie sagte
nichts. »Gibt es etwas, das du mir sagen willst?«, fragte Henry.

Archie zuckte mit den Achseln.

»Nein«, sagte er.

»Im Ernst?«, fragte Henry.

»Ich glaube dir nicht«, sagte Archie. »Du würdest nie
zulassen, dass ich mich selbst als Köder einsetze.«

»Doch«, erwiderte Henry.

»Nein.«

»Und das von jemandem, der eine Serienmörderin gevögelt hat.«

»Ich dachte, wir wollten nicht darüber reden.«

Henry schnaubte. »Achtundzwanzig Tage also«, wechselte er das
Thema. »Eine lange Zeit.«

»Kommst du mich mal besuchen?«

»Ja«, antwortete Henry. »Und Debbie sagte, sie bringt die
Kinder mit.«

Archie suchte nach den richtigen Worten für das, was er
ausdrücken wollte. »Du weißt, dass du mit Debbie ausgehen kannst, wenn
du willst.«

Henry wandte den Kopf und sah Archie an, als wäre er nicht
ganz bei Trost. »Warum sollte ich das tun?«, fragte er.

Archie zuckte mit den Achseln. »Ihr beide würdet gut
zusammenpassen«, sagte er.

»Ich bin seit zwei Monaten mit Claire zusammen«, antwortete
Henry. »Wir wollten es dir längst sagen. Aber es verstößt gegen die
Richtlinien, und wir wussten nicht, was du davon hältst.«

»Ich dachte, Claire ist lesbisch.«

»Weil sie kurze Haare hat?«

»Wahrscheinlich«, sagte Archie.

»Das ist fortschrittlich.«

»Ich freue mich für euch beide.« Archie dachte an Henrys fünf
Ehen. »Du hast aber nicht vor, sie zu heiraten, oder?«

»Ich glaube, meine letzte Scheidung ist juristisch überhaupt
nicht gültig.«

»Nett.« Archie beugte sich vor und probierte die Klimaanlage.
Sie pustete los. »Du hast die Klimaanlage reparieren lassen«, sagte er.

Henry räusperte sich. »Es ist ein anderer Wagen.«

Sie erwähnten Gretchen nicht. Archie drehte sich um und sah
aus dem Fenster. Sie fuhren über die Fremont Bridge. An der Stelle, wo
Parker und Lodge von der Brücke gestürzt waren, hatte man den
Metallzaun und die Betonleitplanke wiederhergestellt. Nichts deutete
auf den Unfall hin, nicht einmal ein Blumenkranz oder ein Teddybär.
Archie sah den Mount Hood und den Mount St. Helen gewaltig am Horizont
aufragen. Die Stadt sah grün und wunderschön aus.

Gretchen war klug. Sie würde inzwischen weit fort sein.

Aber Archie war unbesorgt.

Er berührte die Tasche, in der sein neues Handy steckte. Es
hatte dieselbe Nummer wie das alte.

Und er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie
anrief.
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